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    DasBuch


    



    Die Mission der 100 ist fast schon zum Scheitern verurteilt, ehe sie richtig angefangen hat: Von einer friedlichen Wiederbesiedlung der Erde kann nicht die Rede sein – denn die Menschen, die auf dem blauen Planeten überlebt haben, tun alles, um die Eindringlinge aus dem All in die Flucht zu schlagen.


    Komplett überraschend wird das Camp der Jugendlichen von Erdgeborenen überfallen, die vor nichts zurückzuschrecken scheinen. Wells versucht, die Überlebenden in Sicherheit zu bringen, muss aber gegen Anfeindungen aus der eigenen Gruppe kämpfen. Bellamy ist währenddessen auf der verzweifelten Suche nach seiner Schwester Octavia, die spurlos verschwunden ist. Die mutige Clarke, die in ihren Gefühlen zwischen ihm und Wells schwankt, hilft ihm dabei – und stößt auf ein unfassbares Geheimnis. Gleichzeitig droht auf den Raumschiffen der Sauerstoff auszugehen. Das Überleben aller hängt nun allein vom Mut der Jugendlichen ab.

  


  
    DieAutorin


    



    Kass Morgan studierte an der Brown University bis zum Bachelor und absolvierte anschließend ein Masterprogramm in Oxford. Derzeit lebt sie als Lektorin und freie Autorin in Brooklyn. Noch vor Erscheinen ihres ersten Buches, Die 100, konnte sie bereits die Rechte an der Serienverfilmung verkaufen. Die 100 schaffte es auf Anhieb auf die Spiegel-Bestsellerliste.

  


  
    Für meine Eltern und Großeltern, die mich gelehrt haben, sowohl die Welt als auch die Worte mit Staunen zu betrachten
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    Wells


    Keiner wollte direkt am Grab stehen. Obwohl sie schon sechs von ihren Leuten auf dem provisorischen Friedhof begraben hatten, verstörte es den Rest der Hundert immer noch, einen Leichnam in der Erde zu versenken.


    Es wollte auch keiner mit dem Rücken zu den Bäumen stehen. Seit dem Angriff reichte ein knackender Ast aus, um die verängstigten Überlebenden zusammenzucken zu lassen. Und so standen die verbliebenen Menschen, die sich versammelt hatten, um Asher Lebewohl zu sagen, in einem dicht gedrängten Halbkreis und ließen die Blicke zwischen dem Toten auf dem Boden und den Schatten im Wald hin und her huschen.


    Auch das tröstliche Knistern des Feuers fehlte. Seit gestern war ihnen das Feuerholz ausgegangen, und niemand wollte sich hinauswagen, um Nachschub zu holen. Wells wäre selbst gegangen, aber er war damit beschäftigt gewesen, das Grab auszuheben. Auch für diesen Job hatte sich außer einem großen, stillen Arcadier namens Eric niemand freiwillig gemeldet.


    »Sind wir sicher, dass er wirklich tot ist?«, flüsterte Molly und wich vor dem tiefen Loch zurück, als fürchte sie, dass es sie ebenfalls verschlingen könnte. Sie war erst dreizehn und hatte bis zum Brand des Lagers noch jünger ausgesehen. Wells hatte ihr nach dem Absturz geholfen und Tränen und Asche von den rundlichen Wangen gewischt. Jetzt war das Gesicht des Mädchens mager, beinahe ausgezehrt, und sie hatte einen Schnitt auf der Stirn, der aussah, als sei er nicht richtig gesäubert worden.


    Wells’ Blick zuckte unwillkürlich zu Ashers Hals hinüber, zu der klaffenden Wunde, wo der Pfeil dem Jungen die Kehle durchbohrt hatte. Seit Ashers Tod und dem plötzlichen Erscheinen der geheimnisvollen Gestalten auf dem Bergrücken waren zwei Tage vergangen. Diese Ereignisse hatten alles auf den Kopf gestellt, was man den Kolonisten erzählt hatte und was sie zu wissen glaubten.


    Sie waren als lebendige Versuchsobjekte auf die Erde geschickt worden, als die ersten Menschen, die seit dreihundert Jahren einen Fuß auf den Planeten setzten. Aber sie hatten sich geirrt. Einige waren nie fort gewesen.


    Es war alles so schnell gegangen. Wells hatte gar nicht begriffen, dass etwas nicht stimmte, bis Asher röchelnd zu Boden gestürzt war, die Hände verzweifelt um den Pfeil in seiner Kehle geklammert. Sofort war Wells herumgewirbelt – und hatte sie gesehen. Nur als Silhouetten vor dem Hintergrund der untergehenden Sonne erkennbar, hatten die Fremden wie Dämonen gewirkt. Wells hatte ungläubig die Augen zusammengekniffen und fast erwartet, dass die Gestalten verschwinden würden. Sie konnten einfach nicht real sein.


    Aber Halluzinationen schossen nicht mit Pfeilen.


    Wells hatte Asher dorthin getragen, wo sie die Reste ihrer medizinischen Ausstattung lagerten. Aber es hatte keinen Sinn gehabt. Bevor Wells auch nur einen Verband hervorgekramt hatte, war Asher bereits tot gewesen.


    Wie konnte es Menschen auf der Erde geben? Das war unmöglich. Niemand hatte die Stunde Null überlebt. Das war eine unbestrittene Tatsache und so fest in Wells’ Hirn eingepflanzt wie die Gewissheit, dass Wasser bei null Grad Celsius gefror und dass die Planeten die Sonne umkreisten. Doch er hatte sie mit eigenen Augen gesehen. Menschen, die hundertprozentig nicht mit dem Transporter aus der Kolonie gekommen waren. Erdgeborene.


    »Er ist wirklich tot«, sagte Wells zu Molly und stand erschöpft auf, bevor ihm klar wurde, dass fast alle anderen ihn ansahen. Noch vor ein paar Wochen wären diese Blicke voller Misstrauen und sogar unverhohlener Verachtung gewesen. Niemand hatte geglaubt, dass der Sohn des Kanzlers tatsächlich verurteilt worden war. Es war ein Leichtes für Graham gewesen, sie davon zu überzeugen, dass Wells geschickt worden war, um für seinen Vater zu spionieren. Doch nun sahen ihn alle erwartungsvoll an.


    In dem Chaos nach dem Feuer hatte Wells Teams gebildet, um die verbliebenen Vorräte zu sammeln und feste Unterkünfte zu bauen. Sein Interesse an der Architektur auf der Erde, einst Quelle des Ärgers für seinen pragmatischen Vater, hatte Wells in die Lage versetzt, drei Holzhütten zu entwerfen, die jetzt mitten auf der Lichtung standen.


    Wells schaute zum dunkler werdenden Himmel hinauf. Er würde alles dafür geben, dem Kanzler diese Hütten zu zeigen. Nicht um irgendetwas zu beweisen – nachdem er gesehen hatte, wie sein Vater auf dem Startdeck angeschossen wurde, war Wells’ Groll schneller verblasst als die Wangen des Verwundeten. Jetzt wünschte er nur noch, dass sein Vater eines Tages Gelegenheit bekommen würde, die Erde sein Zuhause zu nennen. Der Rest der Kolonie sollte sich ihnen eigentlich anschließen, sobald die Bedingungen auf der Erde als sicher galten, aber es waren schon einundzwanzig Tage verstrichen, ohne dass am Himmel irgendetwas zu sehen gewesen wäre.


    Als Wells wieder zu Boden schaute, kehrten seine Gedanken zu der vor ihm liegenden Aufgabe zurück: dem Jungen Lebewohl zu sagen, den sie gleich an einen noch viel dunkleren Ort schicken würden.


    Ein Mädchen neben ihm zitterte. »Können wir das Ganze etwas beschleunigen?«, fragte sie. »Ich will nicht die ganze Nacht hier stehen.«


    »Pass ja auf deinen Ton auf«, blaffte ein anderes Mädchen namens Kendall zurück und verzog dabei ihren zarten Mund voller Missbilligung. Zuerst hatte Wells angenommen, dass sie auch eine Phoenizierin war, aber irgendwann hatte er begriffen, dass sie sich ihren hochmütigen Blick und ihre Sprechweise nur von den Mädchen, mit denen Wells aufgewachsen war, abgeguckt hatte. Viele junge Waldenerinnen und Arcadierinnen taten das, aber er war noch nie jemandem begegnet, der es so gut hinbekam wie Kendall.


    Wells sah sich nach Graham um, dem einzigen anderen Phoenizier außer Wells und Clarke. Er überließ Graham sonst nur ungern die Kontrolle über die Gruppe, doch der Junge war mit Asher befreundet gewesen und damit besser geeignet, bei dessen Beerdigung zu sprechen, als Wells. Aber sein Gesicht war eines der wenigen, die in der Menge fehlten – neben dem Clarkes. Sie war direkt nach dem Feuer zusammen mit Bellamy aufgebrochen, um nach dessen Schwester zu suchen, und hatte nichts außer der Erinnerung an die sechs vernichtenden Worte zurückgelassen, die sie Wells vor ihrem Verschwinden an den Kopf geworfen hatte: Alles, was du anfasst, zerstörst du.


    Ein Knacken ertönte aus dem Wald, und die Menge keuchte erschrocken auf. Ohne nachzudenken zog Wells Molly mit einer Hand hinter sich und ergriff mit der anderen eine Schaufel.


    Einen Moment später trat Graham in Begleitung von zwei Arcadiern – Azuma und Dimitri – und einer Waldenerin namens Lila auf die Lichtung. Die drei Jungen hatten die Arme voller Holz, und auch Lila trug ein paar Äste.


    »Dahin sind also die anderen Äxte verschwunden«, bemerkte ein Waldener namens Antonio und beäugte die Werkzeuge, die Azuma und Dimitri sich über die Schultern gelegt hatten. »Die hätten wir heute Nachmittag gut gebrauchen können.«


    Graham zog eine Augenbraue hoch, während er die neueste Hütte begutachtete. Sie bekamen den Bogen langsam raus; diesmal war das Dach dicht, sodass es nachts viel wärmer und trockener sein würde. Doch keine der Hütten hatte Fenster – sie hatten weder Glas noch einen brauchbaren Ersatz dafür.


    »Vertrau mir, das hier ist wichtiger«, entgegnete Graham und hob den Stapel Holz in seinen Armen hoch.


    »Feuerholz?«, fragte Molly.


    Graham schnaubte verächtlich. »Nein, Speere. Ein paar Holzhütten werden uns nicht ausreichend schützen. Wir müssen uns verteidigen. Wenn diese Schweinehunde das nächste Mal aufkreuzen, sind wir auf sie vorbereitet.« Sein Blick fiel auf Asher, und ein ungewohnter Ausdruck huschte über sein Gesicht. Seine gewohnte Fassade aus Wut und Arroganz hatte Risse bekommen und so etwas wie echte Trauer dahinter offenbart.


    »Willst du kurz zu uns kommen?«, fragte Wells mitfühlend. »Ich dachte, wir könnten ein paar Worte für Asher sagen. Du hast ihn gut gekannt, also möchtest du vielleicht gern …«


    »Es scheint, als hättest du alles im Griff«, unterbrach Graham ihn und vermied es, Ashers Leichnam anzusehen, während er Wells’ Blick standhielt. »Mach einfach weiter, Kanzler.«


    Erst als die Sonne ganz untergegangen war, warfen Wells und Eric die letzten Schaufeln Erde auf das neue Grab, während Priya noch Blumen um das Holzkreuz band. Die anderen waren gegangen, entweder um die Beerdigung nicht mit ansehen zu müssen oder um sich einen Platz in einer der neuen Hütten zu sichern. In jeder davon fanden bequem ungefähr zwanzig Personen Platz, dreißig, wenn alle zu müde waren – oder zu durchgefroren –, um sich über Beine zu beschweren, die sich versehentlich über den Haufen aus verkohlten Decken schoben, oder über den einen oder anderen Ellbogen im Gesicht.


    Wells war enttäuscht, wenn auch nicht überrascht zu entdecken, dass Lila wieder einmal Graham und seinen Freunden eine der Hütten gesichert hatte und einige jüngere Kinder zitternd und ängstlich in der Kälte auf der dunklen Lichtung stehen ließ. Selbst unter dem Schutz einiger freiwilliger Wachen stand niemandem, der draußen blieb, eine geruhsame Nacht bevor.


    »Hey«, sagte Wells, als Graham mit einem seiner fast fertigen Speere an ihm vorbeiging. »Da du und Dimitri die zweite Wachschicht übernehmt, wie wäre es, wenn ihr zwei draußen schlafen würdet? Dann ist es leichter für mich, euch zu finden, wenn meine Schicht vorbei ist.«


    Bevor Graham antworten konnte, kam Lila herbeigeschlendert und hakte sich bei Graham unter. »Du hast versprochen, heute Nacht bei mir zu bleiben, du weißt doch noch? Ich habe zu viel Angst, um allein zu schlafen«, fügte sie mit rauchiger Stimme hinzu, die sich sehr von ihrer gewohnten schnippischen Sprechweise unterschied.


    »Tut mir leid«, sagte Graham achselzuckend zu Wells. Sein selbstgefälliges Grinsen sprach Bände. »Ich hasse es, meine Versprechen nicht zu halten.« Graham warf Wells seinen Speer zu, den er mit einer Hand auffing. »Ich übernehme morgen Nacht deine Schicht, wenn wir bis dahin nicht alle tot sind.«


    Lila schauderte. »Graham«, tadelte sie. »Sag so was nicht!«


    »Keine Sorge, ich beschütze dich«, erwiderte Graham und legte den Arm um sie. »Oder ich sorge wenigstens dafür, dass deine letzte Nacht auf der Erde die beste deines Lebens ist.« Lila kicherte, und Wells musste sich beherrschen, nicht die Augen zu verdrehen.


    »Vielleicht solltet ihr beide draußen schlafen«, schlug Eric vor und trat aus dem Schatten. »Auf diese Weise hat der Rest von uns vielleicht die Chance auf ein wenig Ruhe.«


    Graham lachte spöttisch. »Tu nicht so, als hätte ich nicht heute Morgen Felix aus deinem Schlafsack kriechen sehen, Eric. Wenn es etwas gibt, das ich nicht leiden kann, ist es Heuchelei.«


    Der Anflug eines seltenen Lächelns huschte über Erics Züge. »Ja, aber du hast uns nicht gehört.«


    »Komm schon«, sagte Lila und zog Graham weiter. »Lass uns gehen, bevor Tamsin unser Bett einem anderen gibt.«


    »Willst du, dass ich die Schicht mit dir zusammen mache?«, bot Eric an und betrachtete Wells.


    Wells schüttelte den Kopf. »Ist schon gut. Priya ist bereits draußen und checkt die Umgebung.«


    »Glaubst du, sie kommen wieder?«, fragte Eric mit gesenkter Stimme.


    Wells schaute über seine Schulter, um sich zu vergewissern, dass es keine Lauscher in der Dunkelheit gab, dann nickte er. »Das war mehr als nur eine Warnung. Es war eine Machtdemonstration. Wer immer sie sind, sie wollen uns wissen lassen, dass sie über unsere Anwesenheit hier nicht glücklich sind.«


    »Nein. Das sind sie ganz offensichtlich nicht«, antwortete Eric und sah dann über die Lichtung zu der Stelle, wo Asher begraben lag. Mit einem Seufzen sagte er Wells Gute Nacht und ging auf die Gruppe provisorischer Pritschen zu, die Felix und einige andere aus Gewohnheit um die kalte Feuerstelle herum aufgebaut hatten.


    Wells platzierte den Speer auf seiner Schulter und drehte sich um, um nach Priya zu suchen. Er hatte erst wenige Schritte gemacht, als er mit jemandem zusammenstieß und ein spitzer Schrei durch die Dunkelheit drang.


    »Alles okay?«, fragte Wells und reichte der Gestalt fürsorglich seine Hand.


    »Ja, mir geht es gut«, sagte ein Mädchen mit zittriger Stimme. Es war Molly.


    »Wo schläfst du heute Nacht? Ich werde dir helfen, dein Bett zu finden.«


    »Draußen. In den Hütten war kein Platz mehr.« Ihre Stimme klang ängstlich.


    Wells spürte den Drang, sich Graham und Lila zu schnappen und sie in den Fluss zu werfen. »Ist dir warm genug?«, fragte er. »Ich kann dir eine Decke besorgen.« Er würde sie Graham vom Körper reißen, wenn es sein musste.


    »Schon gut. Es ist ja ziemlich warm heute Nacht, nicht wahr?«


    Wells sah sie fragend an. Die Temperatur war beträchtlich gefallen, seit die Sonne untergegangen war. Er beugte sich vor und legte Molly eine Hand auf die Stirn. Ihre Haut fühlte sich sehr warm an. »Bist du sicher, dass es dir gut geht?«


    »Mir ist vielleicht ein wenig schwindelig«, gab sie zu. Wells presste die Lippen aufeinander. Sie hatten ziemlich viel von ihren Vorräten im Feuer verloren und daher ihre täglichen Rationen beträchtlich verringern müssen. »Hier«, sagte er und griff nach dem Proteinpäckchen in seiner Tasche. »Iss das.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ist schon gut. Ich habe keinen Hunger«, erwiderte sie matt.


    Nachdem er ihr das Versprechen abgenommen hatte, ihm Bescheid zu sagen, wenn sie sich am nächsten Tag nicht besser fühlte, machte Wells sich auf die Suche nach Priya. Sie hatten den größten Teil der Medikamente retten können, aber was nützte ihnen das ohne die eine Person, die wusste, wie man sie einsetzte? Er fragte sich, wie weit Clarke und Bellamy inzwischen schon marschiert waren und ob sie irgendeine Spur von Octavia gefunden hatten. Trotz seiner Erschöpfung konnte er die Sorgen nicht verdrängen, als er an die Gefahren dachte, die Clarke im Wald erwarteten. Sie und Bellamy waren vor dem Angriff weggegangen. Sie hatten keine Ahnung, dass dort draußen Menschen waren, Erdgeborene, die mit tödlichen Pfeilen kommunizierten.


    Er seufzte, als er den Kopf in den Nacken legte und ein stummes Gebet für das Mädchen in den Himmel schickte, für das er unzählige Leben riskiert hatte. Das Mädchen, dessen Augen vor Hass gebrannt hatten, als sie ihm sagte, sie wolle ihn nie wiedersehen.
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    Clarke


    Sie waren schon zwei Tage lang gegangen und hatten nie länger als ein oder zwei Stunden am Stück Pause gemacht, um sich auszuruhen. Die Muskeln und Sehnen in Clarkes Beinen brannten, aber Bellamy machte keine Anstalten stehen zu bleiben. Clarke war es egal – eigentlich begrüßte sie den Schmerz sogar. Je mehr sie ihre Muskeln spürte, desto weniger dachte sie an den Schmerz in ihrer Brust und an ihre Freundin, die sie nicht hatte retten können.


    Sie holte tief Luft. Selbst mit verbundenen Augen hätte sie sagen können, dass die Sonne untergegangen war. In der Luft hing der schwere Duft der weißen Blüten, die sich nur bei Nacht öffneten und die Bäume aussehen ließen, als hätten sie sich zum Dinner umgezogen. Clarke hätte gern gewusst, welchen evolutionären Vorteil die seltsamen Blumen boten. Vielleicht zogen sie eine bestimmte Art nachtaktiver Insekten an? Ihr spezieller Duft war an den Stellen, wo die Bäume dicht beieinander standen, schon fast betäubend, aber Clarke waren sie lieber als die ordentlichen Reihen von Apfelbäumen, die sie und Bellamy früher am Tag gesehen hatten. Ihr Nacken kribbelte, als sie sich an die Baumstämme erinnerte, die gleichmäßig nebeneinander standen wie Wachposten in Reih und Glied.


    Bellamy ging ein paar Meter vor ihr. Er war verstummt, so wie immer auf seinen Jagdexpeditionen. Aber diesmal verfolgte er kein Kaninchen oder Reh. Er suchte nach seiner Schwester.


    Fast ein ganzer Tag war vergangen, seit sie die letzten Fußspuren gesehen hatten, und die unausgesprochene Wahrheit verdichtete das Schweigen, bis Clarke spüren konnte, wie sich die Gewissheit auf ihre Brust senkte.


    Sie hatten Octavias Spur verloren.


    Bellamy blieb oben auf dem Hügel stehen. Clarke trat neben ihn. Sie befanden sich am Rand eines Abhangs. Nur wenige Meter vor ihnen fiel der Boden steil zu einem schimmernden See ab. Der Mond am Himmel war riesig und hell, und direkt unter ihnen zitterte ein zweiter Mond als Reflexion im Wasser.


    »Wie schön«, sagte Bellamy, aber in seiner Stimme schwang eine gewisse Schärfe mit.


    Clarke legte Bellamy eine Hand auf den Arm. Er zuckte zusammen, zog ihn aber nicht zurück. »Ich wette, Octavia hat das ebenfalls gedacht. Sollen wir nach unten gehen und schauen, ob es da eine Spur gibt …« Clarke verstummte. Octavia hatte sich nicht spontan zu einem Spaziergang durch den Wald entschlossen. Keiner von ihnen würde es laut aussprechen, aber Octavias plötzliches Verschwinden und die Art ihrer Fußspuren legten nahe, dass sie vorwärtsgezerrt – entführt worden war.


    Aber von wem? Clarke dachte wieder an die Apfelbäume und schauderte.


    Bellamy ging ein paar Schritte weiter. »Hier scheint es weniger steil zu sein«, meinte er und beugte sich vor, um nach ihrer Hand zu greifen. »Komm.«


    Sie sprachen nicht miteinander, während sie den Hang hinabstiegen. Als Clarke auf einer matschigen Stelle ausrutschte, fasste Bellamy ihre Hand fester und half ihr, das Gleichgewicht wiederzufinden. Doch als sie den Boden erreichten, ließ er sie wieder los und lief zum Wasser, um das Ufer auf Fußspuren zu untersuchen.


    Clarke blieb zurück und starrte auf den See, während sie vor lauter Staunen fast die Erschöpfung vergaß, die sich in ihren Gliedern festgesetzt hatte. Die Oberfläche war so glatt wie Glas, und das Spiegelbild des Mondes sah wie einer der Edelsteine aus, die man manchmal in der Tauschbörse in einem der durchsichtigen Kästen entdeckte.


    Als Bellamy sich erschöpft umdrehte, sah er beinahe aus, als hätte er aufgegeben. »Wir sollten uns vielleicht lieber ausruhen«, sagte er. »Es hat keinen Sinn, ohne konkrete Spur durch die Dunkelheit zu stolpern.«


    Clarke nickte, ließ ihr Bündel auf den Boden fallen, hob die Arme in die Luft und streckte sich. Sie war müde und verschwitzt, und auf ihrer Haut lag seit Tagen eine Ascheschicht, die sie unbedingt abwaschen wollte.


    Sie ging langsam zum See, hockte sich ans Ufer und ließ die Finger über die Wasseroberfläche gleiten. Anfangs, als sie gerade auf der Erde angekommen waren, hatte sie gewissenhaft das Wasser gereinigt, das sie zum Trinken oder Baden benutzten, für den Fall, dass es radioaktiv verseucht war. Aber ihr gingen die Jodtropfen aus, und nachdem sie zugesehen hatte, wie ihre beste Freundin in einem Feuer umgekommen war, während ihr Ex-Freund sie festhielt, war ein wenig Wasser aus einem See wahrscheinlich das Geringste ihrer Probleme.


    Clarke atmete tief aus, schloss die Augen und entließ ihre Anspannung mit dem Atem in die Nachtluft.


    Sie kam wieder auf die Beine und drehte sich zu Bellamy um. Er stand vollkommen reglos da und schaute mit einer Intensität über den See, die Clarke erzittern ließ. Ihr erster Gedanke war, sich davonzustehlen und ihn einfach in Ruhe zu lassen. Aber dann kam ihr eine andere Idee, und ein schelmisches Lächeln huschte über ihre Züge.


    Ohne ein Wort zog sie sich ihre durchgeschwitzte Bluse über den Kopf, schüttelte die Stiefel von ihren Füßen und streifte ihre mit Erde und Asche befleckte Hose herunter. Dann drehte sie sich abrupt um und hätte nur zu gern den Ausdruck auf Bellamys Gesicht gesehen, als er sie dabei beobachtete, wie sie nur mit Unterwäsche bekleidet in den See watete.


    Das Wasser war kälter, als sie vermutet hatte, und ihre Haut begann zu kribbeln, obwohl sie sich nicht sicher war, ob die Nachtluft oder die Ahnung von Bellamys Blicken das bewirkte.


    Sie ging weiter hinein und schrie auf, als das Wasser ihre Schultern umspielte. Wasser war in der Kolonie viel zu rar, als dass man sich Bäder hätte erlauben können, und Clarke spürte gerade zum ersten Mal, wie ihr ganzer Körper darin eintauchte. Sie experimentierte damit, die Füße aus dem Schlamm zu heben und sich treiben zu lassen, und fühlte sich seltsam stark und verletzlich zugleich. Für einen Moment vergaß sie, dass ein Feuer ihre beste Freundin das Leben gekostet hatte. Sie vergaß, dass sie und Bellamy Octavias Spur verloren hatten. Sie vergaß, dass ihr improvisiertes Bade-Outfit wahrscheinlich völlig durchsichtig war, sobald sie aus dem Wasser auftauchte.


    »Mir scheint, die Strahlung hat dein Gehirn jetzt völlig in Rührei verwandelt.«


    Clarke drehte sich um und sah, dass Bellamy sie mit einer Mischung aus Überraschung und Belustigung betrachtete. Sein vertrautes Grinsen war wieder da.


    Sie schloss die Augen, holte tief Luft, tauchte unter und kam eine Sekunde später lachend wieder nach oben, während Wasser über ihr Gesicht strömte. »Es ist toll.«


    Bellamy kam näher. »Also wusste dein scharfer wissenschaftlicher Verstand instinktiv, dass das Wasser ungefährlich ist?«


    Clarke schüttelte den Kopf. »Nein.« Sie hob eine Hand in die Luft und untersuchte sie demonstrativ. »Mir könnten jetzt gleich Flossen und Kiemen wachsen.«


    Bellamy nickte mit gespieltem Ernst. »Nun, sollten dir Flossen wachsen, verspreche ich, dir deswegen nicht aus dem Weg zu gehen.«


    »Oh, vertrau mir. Ich werde nicht der einzige Mutant sein.«


    Bellamy zog eine Augenbraue hoch. »Wie meinst du das?«


    Clarke schöpfte mit beiden Händen Wasser und spritzte Bellamy lachend damit nass. »Jetzt kriegst du auch Flossen.«


    »Das hättest du lieber nicht tun sollen.« Bellamys Stimme klang tief und bedrohlich, und für einen Moment dachte Clarke, dass sie ihn vielleicht tatsächlich verärgert hatte. Aber dann packte er sein Hemd am Saum und zog es sich mit einer einzigen schnellen Bewegung über den Kopf.


    Das Grinsen auf Bellamys Gesicht war im hellen Mondlicht unübersehbar, als er die Hände sinken ließ, um den Knopf an seiner Hose zu öffnen. Er warf sie beiseite, als sei sie nicht das einzige Paar, das er auf diesem Planeten besaß. Seine langen, muskulösen Beine wirkten blass in seinen grauen Shorts. Clarke errötete, sah aber nicht weg.


    Bellamy warf sich in den See und überwand die Entfernung zwischen ihnen mit wenigen kräftigen Schwimmstößen. Er hatte damit angegeben, dass er sich bei seinen Ausflügen zum Fluss selbst das Schwimmen beigebracht hatte, und ausnahmsweise hatte er einmal nicht übertrieben.


    Er verschwand so lange unter der Wasseroberfläche, dass Clarke anfing, sich Sorgen zu machen. Da fasste er plötzlich nach ihrem Unterarm. Sie kreischte, als er sie herumwirbelte, und erwartete, dass er sie zur Strafe ebenfalls nass spritzen würde. Aber Bellamy sah sie nur für einen Moment an, bevor er eine Hand hob und ihr mit dem Finger über den Hals strich. »Noch keine Kiemen zu sehen«, sagte er leise.


    Clarke zitterte, als sie zu ihm hochsah. Seine Haare waren nass, kleine Wassertröpfchen hingen in den Bartstoppeln an seinem Kinn. Seine dunklen Augen strahlten mit einer Intensität, die Welten von seinem gewohnt verspielten Grinsen entfernt war. Es war schwer zu glauben, dass er derselbe Junge war, den sie im Wald achtlos in die Arme genommen hatte.


    Etwas veränderte sich in seinem Blick, und sie schloss die Augen, davon überzeugt, dass er sie gleich küssen würde. Doch dann ertönte ein Knacken aus den Baumreihen. Bellamy riss den Kopf herum. »Was war das?«, fragte er. Ohne Clarkes Antwort abzuwarten, schwamm er zum Ufer und ließ sie allein im Wasser zurück.


    Clarke sah zu, wie Bellamy nach seinem Bogen griff und in der Dunkelheit verschwand. Sie seufzte, dann schämte sie sich im Stillen für ihre Dummheit. Wenn es um ihre Familie gegangen wäre, würde sie auch keine Zeit damit verschwenden wollen, im Wasser herumzutollen. Sie legte den Kopf in den Nacken. Wassertropfen rannen über ihr Gesicht, während sie zum Himmel hochsah und an die beiden toten Körper dachte, die inmitten dieser Sterne trieben. Was würden ihre Eltern sagen, wenn sie sie jetzt sehen könnten, hier auf dem Planeten, den sie sich immer als ihr Zuhause gewünscht hatten?


    »Können wir das Atlasspiel spielen?«, fragte Clarke und beugte sich über die Schulter ihres Vaters, um auf sein Tablet schauen zu können. Darauf waren komplizierte Gleichungen zu sehen, die Clarke nicht verstand. Aber bald würde sie das; obwohl sie erst acht war, hatte sie kürzlich mit Algebra begonnen. Als Cora und Glass davon hörten, hatten sie die Augen verdreht und verkündet, dass Mathematik sinnlos sei. Clarke hatte versucht zu erklären, dass es ohne Mathe keine Ärzte gäbe und keine Ingenieure, was bedeuten würde, dass sie alle an eigentlich heilbaren Krankheiten sterben würden … falls die Kolonie nicht vorher in Flammen aufging. Aber Cora und Glass hatten nur gelacht und dann den Rest des Tages jedes Mal gekichert, wenn Clarke vorbeiging.


    »In einer Minute«, sagte ihr Vater. Er runzelte leicht die Stirn, während er über den Bildschirm strich und die Reihenfolge der Gleichungen neu aufstellte. »Ich muss das hier erst zu Ende bringen.«


    Clarke rutschte näher an das Tablet. »Darf ich dir helfen? Wenn du es mir erklärst, wette ich, dass ich es rauskriege.«


    Er lachte und wuschelte ihr durchs Haar. »Bestimmt könntest du das. Aber du hilfst mir schon, wenn du einfach hier sitzt. Du erinnerst mich daran, warum unsere Forschungsarbeit so wichtig ist.« Er lächelte, schloss das Programm, an dem er arbeitete, und öffnete den Atlas. Ein holografischer Globus erschien direkt über der Couch.


    Clarke wischte mit den Fingern durch die Luft, und der Globus drehte sich. »Was ist das da?«, fragte sie und zeigte auf den Umriss eines großen Landes.


    Ihr Vater kniff die Augen zusammen. »Mal sehen … Das ist Saudi-Arabien.«


    Clarke drückte mit dem Finger auf die Stelle. Sie wurde blau, und die Worte Neu Mekka erschienen.


    »Ach ja, stimmt«, sagte ihr Vater. »Das Land hat seinen Namen vor der Stunde Null etliche Male gewechselt.« Er drehte die Kugel ein wenig und zeigte auf eine kleinere Insel neben einer etwas größeren. »Was ist mit dem da?«


    »Irland«, antwortete Clarke selbstgewiss.


    »Wirklich? Irrtum ausgeschlossen?«


    Clarke verdrehte die Augen. »Daddy, machst du diesen Witz jedes Mal, wenn wir spielen?«


    »Jedes. Einzelne. Mal.« Er lächelte und zog Clarke auf seinen Schoß. »Zumindest bis wir wirklich in Irland sind. Dann könnte der Witz langweilig werden.«


    »David«, sagte Clarkes Mom warnend aus der Küche, wo sie gerade ein Proteinpäckchen aufriss und es mit dem Grünkohl aus dem Gewächshaus mischte. Sie mochte es nicht, wenn Clarkes Vater Scherze darüber machte, auf die Erde zu gehen. Ihren Recherchen zufolge würde es noch mindestens hundert Jahre dauern, bis der Planet wieder bewohnbar war.


    »Was ist mit den Menschen?«, fragte Clarke.


    Ihr Vater neigte den Kopf. »Wie meinst du das?«


    »Ich will sehen, wo all die Menschen gelebt haben. Warum gibt es dazu nichts auf der Karte?«


    Ihr Vater lächelte. »Ich fürchte, wir haben nichts so Detailliertes. Aber überall haben Menschen gelebt.« Er zeichnete mit dem Finger eine der unregelmäßigen Linien nach. »Sie haben am Meer gelebt … Sie haben in den Bergen gelebt … in der Wüste … entlang der Flüsse.«


    »Wie kommt es, dass sie nichts unternommen haben, als sie wussten, dass die Stunde Null kommt?«


    Ihre Mutter kam zu ihnen und setzte sich auf die Couch. »Es ist alles sehr schnell gegangen«, sagte sie. »Und es gab nicht viele Orte auf der Erde, wo Menschen sich vor der starken Strahlung verstecken konnten. Ich glaube, die Chinesen waren gerade dabei, hier ein Schutzgebäude zu errichten.« Sie zoomte die Karte heran und zeigte auf eine Stelle am rechten Rand. »Und es war die Rede von irgendetwas in der Nähe der Saatgutbank hier.« Sie fuhr mit dem Finger an den oberen Rand der Karte.


    »Was ist mit dem Mount Weather?«, fragte ihr Vater.


    Clarkes Mutter spielte am Globus herum. »Das war in dem Gebiet, das Virginia hieß, oder?«


    »Was ist der Mount Weather?«, wollte Clarke wissen und beugte sich vor, um besser sehen zu können.


    »Viele Jahre vor der Stunde Null hat die Regierung der Vereinigten Staaten für den Fall eines Atomkrieges einen großen, unterirdischen Bunker gebaut. Es schien zwar unwahrscheinlich, aber sie mussten irgendetwas tun, um den Präsidenten zu schützen – er war so etwas wie ihr Kanzler«, erklärte sie. »Aber als die Bomben schließlich fielen, hat es niemand rechtzeitig dorthin geschafft, nicht einmal der Präsident. Es kam alles zu plötzlich.«


    Eine beunruhigende Frage stieg aus dem Gedankenwirrwarr in Clarkes Kopf auf. »Wie viele Menschen sind damals gestorben? Tausende?«


    Ihr Vater seufzte. »Eher Milliarden.«


    »Milliarden?« Clarke stand auf und tappte zu dem kleinen, runden Fenster, hinter dem die Sterne funkelten. »Glaubst du, sie sind jetzt alle hier oben?«


    Ihre Mutter kam zu ihr und legte Clarke eine Hand auf die Schulter. »Wie meinst du das?«


    »Sollte der Himmel nicht irgendwo im Weltraum sein?«


    Clarkes Mutter drückte ihre Schulter. »Ich glaube, der Himmel ist da, wo immer wir ihn uns vorstellen. Ich habe immer gedacht, meiner wäre auf der Erde. Irgendwo in einem Wald zwischen den Bäumen.«


    Clarke legte ihre Hand in die ihrer Mutter. »Dann ist dort auch mein Himmel.«


    »Und ich weiß, welches Lied an der Himmelstür gespielt wird«, bemerkte ihr Vater mit einem Lachen.


    Ihre Mutter wirbelte herum. »David, wage es nicht, schon wieder diesen Song zu spielen.« Aber es war schon zu spät. Musik schallte bereits aus den Lautsprechern in den Wänden. Clarke grinste, als sie das Vorspiel zu »Heaven Is a Place on Earth« hörte.


    »Ist das dein Ernst, David?«, fragte ihre Mutter und zog eine Augenbraue hoch.


    Ihr Vater lachte nur und griff nach ihren Händen. Zu dritt wirbelten sie durchs Wohnzimmer und sangen lauthals den Lieblingssong ihres Vaters.


    »Clarke!« Bellamy kam atemlos unter den Bäumen hervor. Es war zu dunkel, um seinen Gesichtsausdruck erkennen zu können, aber sie hörte die Dringlichkeit in seiner Stimme. »Komm her, und schau dir das an!«


    Clarke stolperte unbeholfen durchs Wasser. Sie erreichte das schlammige Ufer und vergaß, dass sie kaum bekleidet war. Sie rannte los, ohne die Steine unter ihren nackten Füßen und die kalte Nachtluft zu beachten.


    Er hockte auf dem Boden und starrte etwas an, das Clarke nicht erkennen konnte.


    »Bellamy!«, rief sie. »Ist alles okay? Was war das für ein Geräusch?«


    »Nichts. Ein Vogel oder so. Aber schau dir das hier an. Es ist ein Fußabdruck.« Er deutete auf den Boden und lächelte hoffnungsvoll. »Ich bin mir sicher, dass er von Octavia stammt. Wir haben ihre Spur wiedergefunden.«


    Erleichterung durchströmte Clarke, als sie sich hinkniete, um besser sehen zu können. An einer matschigen Stelle einige Meter entfernt schien ein weiterer Abdruck zu sein. Beide sahen ziemlich frisch aus, als sei Octavia nur Stunden zuvor hier vorbeigekommen. Aber bevor sie antworten konnte, stand Bellamy auf, zog Clarke an sich und küsste sie.


    Er war noch ganz nass, und als er ihr die Arme um die Taille legte, klebte ihre feuchte Haut an seiner. Für einen Moment versank die Welt um sie herum. Alles was existierte war Bellamy – die Wärme seines Atems, der Geschmack seiner Lippen. Er legte ihr eine Hand auf den Rücken, und Clarke wurde sich plötzlich zitternd und mit allen Sinnen bewusst, dass sie und Bellamy tropfnass nur in Unterwäsche dastanden.


    Ein kalter Wind fuhr durch das dichte Blätterdach und tanzte über Clarkes Nacken. Sie zitterte wieder, und Bellamy nahm langsam seine Lippen von ihren. »Du musst furchtbar frieren«, sagte er und rieb mit beiden Händen über ihren Rücken.


    Sie legte den Kopf schräg. »Du hast noch weniger an als ich.«


    Bellamy streichelte mit dem Finger über ihren Arm, dann zupfte er spielerisch an ihrem feuchten BH-Träger. »Das können wir ändern, wenn es dich stört.«


    Clarke lächelte. »Wahrscheinlich wäre es eine bessere Idee, noch mehr anzuziehen, bevor wir in den Wald gehen, um diesen Fußspuren zu folgen.« Obwohl sie nicht glaubte, dass sie über Nacht verschwinden würden, wusste sie, dass Bellamy jetzt, da er die Spur gefunden hatte, nicht mehr länger warten wollte.


    Er sah Clarke an. »Danke«, murmelte er, beugte sich vor und küsste sie noch einmal, bevor er ihre Hand nahm und mit ihr ans Ufer ging.


    Sie zogen sich schnell an, schnappten ihre Bündel und machten sich wieder auf den Weg durch den von Schatten erfüllten Wald. Es war ziemlich leicht, der Spur zu folgen, aber Bellamy entdeckte den nächsten Fußabdruck immer schon lange, bevor Clarke irgendetwas sah. Waren seine Augen von der Jagd so scharf geworden? Oder war es eine Nebenwirkung seiner Verzweiflung? »Vergiss die Kiemen. Ich glaube, du hast die Fähigkeit entwickelt, im Dunkeln zu sehen«, rief sie, als er zu einem weiteren Fußabdruck rannte, der ihr nicht aufgefallen war. Sie hatte es natürlich als Scherz gemeint, aber dann runzelte sie die Stirn. Die Strahlung auf der Erde war offensichtlich nicht so hoch, wie sie befürchtet hatte, aber das bedeutete nicht, dass sie schon in Sicherheit waren. Leichte Verstrahlung konnte Wochen brauchen, bis sie sich zeigte, selbst wenn ihre Zellen bereits begonnen hatten zu zerfallen. Das war vielleicht auch der Grund, warum keine weiteren Transporter angekommen waren. Vielleicht wartete der Rat gar nicht darauf, herauszufinden, ob die Erde sicher war – weil die biometrischen Daten der Hundert bereits bewiesen hatten, dass sie es nicht war?


    Mit heftig klopfendem Herzen schaute Clarke auf das Display an ihrem Handgelenk und zählte die Tage, die sie bereits auf der Erde verbracht hatten. Sie sah nach oben zum Mond, der zu drei Vierteln voll war. In jener ersten schrecklichen Nacht nach ihrem Absturz war er eine fahle Sichel gewesen. Ihr Magen sackte in ihre Kniekehlen, als sie sich an einen Schlüsselmoment bei den Forschungen ihrer Eltern erinnerte. Der Tag, an dem die meisten Patienten richtig krank wurden. Tag einundzwanzig.


    »Ich bin es gewohnt, im Dunkeln zu suchen«, sagte Bellamy, der nichts von ihrer Angst mitbekam. »In der Kolonie bin ich immer in die verlassenen Lagerbereiche geschlichen. In den meisten gab es keinen Strom mehr.«


    Clarke zuckte zusammen, als ein Ast ihr das Bein aufkratzte. »Wonach hast du denn gesucht?«, fragte sie und schob ihre Sorge bewusst beiseite. Sollte tatsächlich jemand Anzeichen von Verstrahlung aufweisen, hatten sie ein paar Medikamente, die vielleicht helfen würden, wenn auch nur eine winzige Menge davon.


    »Alte Maschinenteile, Textilien, ein auf der Erde gefertigtes Relikt – alles, womit sich auf der Tauschbörse handeln ließ.« Sein Ton war beiläufig, aber sie hörte eine Spur Anspannung aus seiner Stimme heraus. »Octavia bekam im Waisenzentrum nicht immer genug zu essen, deshalb musste ich einen Weg suchen, um zusätzliche Rationspunkte zu bekommen.«


    Das Geständnis riss Clarke aus ihren Gedanken. Ihr Herz schmerzte bei der Vorstellung einer jüngeren, schmaleren Version des Jungen vor ihr, allein in einem dunklen, riesigen Lagerraum. »Bellamy«, sagte sie und suchte nach den richtigen Worten. Dann brach sie ab, als sie im Halbdunkel unter den Bäumen etwas glitzern sah. Sie wusste, dass sie eigentlich weitergehen sollte; sie konnten es sich nicht leisten, noch mehr Zeit zu verlieren. Doch irgendetwas an der Art, wie das Ding schimmerte, ließ Clarke zögern.


    »Bellamy, komm her und sieh dir das an«, sagte sie, drehte sich um und ging darauf zu.


    Etwas lag auf dem Boden zwischen den Wurzeln eines großen Baums. Clarke beugte sich vor, um es genauer zu betrachten, und stellte fest, dass es sich um Metall handelte. Sie atmete scharf ein, streckte die Hand aus und fuhr mit dem Finger über die langen, verbogenen Teile. Was konnte es gewesen sein? Und wie war es hier gelandet, mitten im Wald?


    »Clarke?«, rief Bellamy. »Wo bist du?«


    »Ich bin hier drüben«, rief sie zurück. »Das musst du dir ansehen.«


    Bellamy tauchte lautlos neben ihr auf. »Was ist los?« Er atmete schwer, und in seiner Stimme lag eine gewisse Schärfe. »Du kannst nicht einfach so verschwinden. Wir müssen zusammenbleiben.«


    »Sieh mal.« Clarke hob ein Metallstück auf und hielt es ins Mondlicht. »Wie kann das hier die Stunde Null überlebt haben?«


    Bellamy trat von einem Fuß auf den anderen. »Keine Ahnung«, antwortete er. »Können wir jetzt weitergehen? Ich will die Spur nicht verlieren.«


    Clarke wollte das seltsame Artefakt gerade wieder auf den Boden legen, als ihr zwei bekannte Buchstaben ins Auge fielen, die in das Metall eingeritzt waren. TG. Trillion Galactic. »Oh mein Gott«, murmelte sie. »Es kommt aus der Kolonie.«


    »Was?« Bellamy ging neben ihr in die Hocke. »Es muss ein Teil des Transporters sein, meinst du nicht?«


    Clarke schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Wir sind mindestens sechs Kilometer vom Lager entfernt. Auf keinen Fall ist das ein Trümmerstück von der Bruchlandung.« Zumindest nicht von unserer Bruchlandung.


    Clarke fühlte sich plötzlich ganz desorientiert, als versuche sie zwischen einer Erinnerung und einem Traum zu unterscheiden. »Hier liegen noch mehr Teile herum. Vielleicht sind sie …« Mit einem plötzlichen Aufschrei brach sie ab, als ein heftiger Schmerz ihren rechten Arm durchzuckte.


    »Clarke? Ist alles okay?«


    Bellamy hatte den Arm um sie gelegt, aber sie konnte ihn nicht ansehen. Ihr Blick war auf etwas am Boden fixiert.


    Auf etwas Langes, Dunkles und Schmales, das sich bewegte.


    Sie versuchte, Bellamy auf die Kreatur hinzuweisen, stellte aber fest, dass sie sich nicht rühren konnte. »Clarke! Was ist passiert?«, rief er.


    Clarke öffnete den Mund, doch kein Laut kam heraus. Ihre Brust begann sich zuzuschnüren. Ihr Arm stand in Flammen.


    »Oh, Scheiße«, hörte sie Bellamy sagen. Sie konnte ihn nicht länger sehen. Die ganze Welt fing an sich zu drehen. Sterne und Himmel, Bäume und Blätter kreiselten in der Dunkelheit. Die sengende Hitze, die ihren Arm hinaufgeschossen war, ließ nach. Alles ließ nach. Sie fiel rückwärts gegen Bellamy, dann spürte sie, wie sie hochgehoben wurde. Sie war schwerelos, genauso, wie sie es im See gewesen war. Genauso wie ihre Eltern jetzt.


    »Clarke, bleib hier«, rief Bellamy ihr aus weiter Entfernung zu. Die Dunkelheit stürzte auf sie ein und hüllte ihre Beine und Arme in Sterne.


    Und dann gab es nur noch Stille.
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    Glass


    Glass hob den Kopf von Lukes Brust und versuchte sich nicht davon erschrecken zu lassen, welche Anstrengung das erforderte. Er lächelte, als sie sich in eine sitzende Position hochzog und ihre langen Beine über die Armlehne der Couch baumeln ließ. Glass war sich nicht sicher, ob der Sauerstoffmangel sie schläfrig machte oder ob sie nach der langen Nacht einfach müde war. Doch jetzt, mit Luke im Bett, wollte sie nicht an Schlaf denken. Sie wussten nicht, wie viel Zeit sie noch hatten, also war jeder Augenblick kostbar. Die beiden hatten die letzten Nächte eng umschlungen verbracht, hatten sich ihre flüchtigen Gedanken zugeflüstert oder einfach still dagelegen und nur ihren Herzschlägen gelauscht.


    »Ich sollte wahrscheinlich mal losgehen und weiter nach Vorräten suchen.« Luke sprach in einem unbeschwerten Ton, aber sie wussten beide, wie gefährlich sein Vorhaben war. Seit die Verbindungsbrücke zwischen den Schiffen geschlossen worden war, hatte das Chaos auf der Walden einen hysterischen Höhepunkt erreicht. Die verzweifelten Versuche der Waldener, Lebensmittel zu finden und zu horten, waren in Gewalt umgeschlagen. Nur mit einer mageren Handvoll Proteinpäckchen ausgestattet hatten Glass und Luke sich in Lukes winziger Wohnung verbarrikadiert und taten nun ihr Bestes, die Geräusche zu ignorieren, die durch die Flure hallten – das zornige Geschrei der Nachbarn, die sich um Vorräte stritten, die hektischen Rufe von Müttern, die nach verlorenen Kindern suchten, das heisere Keuchen jener, die in der zunehmend dünnen Luft kaum noch atmen konnten.


    »Ist schon gut«, antwortete Glass. »Wir haben noch genug für ein paar Tage, und danach …« Sie sprach nicht weiter und wandte den Blick ab.


    »Es gelingt dir beinahe zu gut, unter Druck ruhig zu bleiben. Es ist schon fast beängstigend. Du solltest Gardistin werden.« Er legte ihr einen Finger unters Kinn. »Ich meine es ernst«, ergänzte er, als er ihren skeptischen Blick sah. »Ich fand schon immer, dass Frauen die besten Gardisten abgeben. Es ist eine Schande, dass die Mädchen auf der Phoenix es nicht wirklich in Erwägung ziehen.«


    Glass musste fast lächeln, als sie daran dachte, wie überrascht ihr bester Freund Wells gewesen wäre, sie am ersten Tag der Offiziersausbildung dort zu sehen. Auch wenn er anfangs wahrscheinlich zu schockiert gewesen wäre, um zu sprechen, war sie sich sicher, dass er sie unterstützt hätte. Bevor sie Luke kennenlernte, war Wells der Mensch gewesen, der sie immer ernst genommen, immer daran geglaubt hatte, dass ihre Talente über Flirten und Haarstyling hinausgingen.


    »Ich hätte es wahrscheinlich versuchen können, solange mich niemand dazu gezwungen hätte, einen Weltraumspaziergang zu unternehmen.« Das Wort allein und die Vorstellung, in die Schwerelosigkeit hinaus zu müssen, genügten, um ihr Übelkeit zu bereiten.


    Luke räusperte sich. »Du weißt doch, dass sie nicht jeden da rausschicken«, sagte er mit gespieltem Stolz. Luke war Mitglied des Elitekorps’ von Gardisten, die gleichzeitig zu Ingenieuren ausgebildet wurden und verantwortlich für entscheidende – und gefährliche – Reparaturarbeiten am Schiff waren. Sie würde nie vergessen, welche Angst sie gerade erst ausgestanden hatte, als sie zusehen musste, wie Luke das Schiff verließ, um eine fehlerhafte Luftschleuse zu untersuchen. Zwanzig angsterfüllte Minuten lang hatte nur ein dünnes Kabel verhindert, dass er in der Weite des Weltraums verschwand. Das Kabel und Glass’ inbrünstige Gebete.


    »Ganz zu schweigen davon, dass du in der Uniform ziemlich süß aussehen würdest.«


    »Soll ich deine vielleicht mal anprobieren?«, fragte Glass unschuldig.


    Er grinste. »Vielleicht später.« Aber sobald die Worte über seine Lippen kamen, verdüsterte sich seine Miene. Sie wussten beide, dass es kein »Später« geben würde.


    Glass sprang auf die Füße und warf sich ihr langes Haar über die Schultern. »Komm mit«, sagte sie und fasste Lukes Hand. »Ich habe eine Idee fürs Abendessen.«


    »Wirklich? Hast du dich zu einer Entscheidung zwischen zwei Tage alter Proteinpaste und drei Tage alter Proteinpaste durchringen können?«


    »Ich meine es ernst. Es soll etwas Besonderes werden. Warum benutzen wir nicht die Teller?« Auf der Erde hergestellte Relikte waren auf der Walden selten, aber Lukes Familie besaß noch zwei wunderschöne Teller, die ein Vorfahr mit aufs Schiff genommen hatte.


    Luke zögerte für einen Sekundenbruchteil, dann stand er auf. »Gute Idee. Ich hole sie.« Er drückte Glass’ Hand, bevor er in seinem Zimmer verschwand, wo er das kostbare Geschirr versteckt hielt.


    Glass ging in das winzige Bad und betrachtete sich in der verkratzten Spiegelscherbe über dem Waschbecken. Früher hatte sie es immer wahnsinnig frustrierend gefunden, sich in der Enge nicht richtig herrichten zu können. Aber jetzt war sie dankbar dafür, nicht zu wissen, wie sie nach drei Tagen in denselben Kleidern aussah. Sie kämmte sich mit den Fingern das Haar und wusch sich mit lauwarmem Wasser das Gesicht.


    Sie hatte nicht das Gefühl, sehr lange gebraucht zu haben, aber als sie wieder ins Wohnzimmer kam, fand Glass die Wohnung verwandelt vor. Die flackernden Lichter auf dem Tisch waren keine Taschenlampen – es waren Kerzen. »Woher hast du die?«, fragte Glass überrascht und ging hinüber, um sie sich genauer anzuschauen. Es gab nicht mehr viele Kerzen in der Kolonie, schon gar nicht auf der Walden.


    »Ich habe sie für einen besonderen Anlass aufgehoben«, erwiderte Luke. Als Glass’ Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, stockte ihr der Atem. Luke hatte eine dunkle Hose angezogen und etwas, bei dem es sich um eine dazu passende Jacke zu handeln schien. Konnte das ein echter Anzug sein? Solche Kleidungsstücke tauchten in der Tauschbörse nur selten auf. Selbst die Männer auf der Phoenix hatten Mühe, welche aufzutreiben.


    Glass hatte Luke schon mit gestrecktem Rücken und ernstem Gesicht in seiner Gardistenuniform gesehen. Sie hatte ihn lässig und lachend in Zivilkleidung gesehen, wie er mit den kleinen Kindern auf seinem Flur Fangen spielte. In dem Anzug sah er so selbstbewusst aus wie der Soldaten-Luke, aber er hielt sich anders. Entspannter.


    »Ich bin nicht passend gekleidet«, bemerkte Glass und zupfte am Ärmel ihrer etwas schmuddeligen Bluse.


    Luke legte den Kopf schräg und musterte sie eine ganze Weile. »Du siehst toll aus.« In seiner Stimme schwang ein bewundernder Ton mit, bei dem Glass über die Kerzen und das flackernde Licht froh war, das ihre alten Kleider und ihr plötzliches Erröten im Halbdunkel ließ.


    Sie trat einige Schritte vor und fuhr mit dem Finger über Lukes Ärmel. »Woher hast du den?«


    »Ehrlich gesagt hat er Carter gehört.«


    Bei dem Namen riss Glass die Hand zurück, als hätte sie sich verbrannt.


    »Alles okay?«, fragte Luke.


    »Ja, alles bestens«, sagte Glass schnell. »Ich war nur überrascht. Carter kam mir nie wie ein Anzugtyp vor.« Carter war ein älterer Junge, der Luke nach dem Tod von dessen Mutter aufgenommen hatte – aus Mitleid, wie er behauptete, aber Glass wurde den Verdacht nicht los, dass die zusätzlichen Rationspunkte auch eine Rolle gespielt hatten. Carter war faul, manipulativ und gefährlich gewesen, und einmal hatte er Glass belästigt, als sie in der Wohnung auf Luke wartete. Doch obwohl Luke normalerweise keineswegs naiv war, hatte seine kindliche Bewunderung für Carter ihn blind für dessen Fehler gemacht, und Glass hatte es nie geschafft, ihn dazu zu bringen, die Wahrheit über den Mann zu erkennen, in dem er eine Art Mentor sah.


    Luke zuckte die Achseln. »Das war er auch nicht. Er hatte einmal zu wenig Punkte übrig, also habe ich ihm den Anzug abgekauft. Das war wirklich ziemlich großzügig von ihm. Er hätte in der Tauschbörse erheblich mehr dafür bekommen können.«


    Nein, hätte er nicht, dachte Glass. Denn er wäre dafür verhaftet worden, gestohlene Ware zu verkaufen. Aber dann hatte sie Gewissensbisse. Carter war ein Mistkerl gewesen, aber jetzt war er tot – hingerichtet für ein Verbrechen, das er nicht begangen hatte.


    Und das war ihre Schuld.


    Im vergangenen Jahr hatte Glass die schreckliche Entdeckung gemacht, dass sie schwanger war – ein Verstoß gegen das strenge Bevölkerungsgesetz der Kolonie, für den Minderjährige mit Arrest bestraft wurden … und jeder über 18 mit dem Tod.


    In dem verzweifelten Wunsch, Luke zu beschützen, hatte Glass ihr Bestes getan, um ihren Zustand geheim zu halten. Aber als ihre Schwangerschaft entdeckt wurde, hatte man sie verhaftet und gezwungen, den Namen des Vaters zu nennen. Glass wusste, wenn sie die Wahrheit sagte, hätte man den 19-jährigen Luke zum Tode verurteilt. Also hatte sie in einem Moment der Panik den Namen des Mannes genannt, der ihr bei jeder Begegnung eine Gänsehaut einjagte, des Mannes, von dem sie wusste, dass er früher oder später ohnehin verhaftet werden würde: Carter.


    Luke wusste nicht, was Glass getan hatte. Niemand auf der Walden hatte eine Ahnung davon, warum man Carter mitten in der Nacht abgeführt hatte. Zumindest hatte Glass das noch bis vor zwei Tagen geglaubt, als Camille, Lukes beste Freundin und Ex-Freundin, ihr damit gedroht hatte, Glass’ Geheimnis zu verraten, wenn sie nicht absolut alles tat, was Camille verlangte.


    »Wollen wir essen?«, fragte Glass kraftlos und verzweifelt bemüht, das Thema zu wechseln.


    Luke stellte die beiden Teller mit einem leisen Klirren auf den Tisch. »Das Abendessen ist serviert.«


    Es gab lächerlich wenig Proteinpaste, aber Glass bemerkte, dass er ihr eine viel größere Portion gegeben hatte. Der Vorteil der mageren Portionen war, dass Glass die Bilder bewundern konnte, die auf die Teller gemalt waren – auf dem einen war ein Paar vor dem Eiffelturm zu sehen, während auf dem anderen das gleiche Paar bei einem Spaziergang im Park abgebildet war. Luke kannte die Geschichte hinter den Erbstücken nicht, aber Glass stellte sich gern vor, dass ein echtes Paar die Teller in den Flitterwochen gekauft und sie dann als Erinnerungsstücke mit in die Kolonie genommen hatte.


    »Ist es verrückt, sich in Schale zu werfen, um Proteinpaste zu essen?«, fragte Luke, während er sich einen Löffel davon in den Mund schob.


    »Das finde ich nicht. Eine Zeit lang war Wells besessen von einem Buch über ein berühmtes Schiffsunglück. Damals haben anscheinend alle ihre besten Sachen angezogen und dann Musik gehört, während das Schiff sank.«


    Glass war stolz darauf, diese kleine Anekdote aus der Geschichte der Erde zu kennen, aber statt beeindruckt zu wirken, zuckte Luke zusammen. »Du hättest auf der Phoenix bleiben sollen«, sagte er leise. »Statt herzukommen, hättest du genauso gut an Bord eines sinkenden Schiffes gehen können.« Obwohl die Walden und die Arcadia vom Rat aufgegeben worden waren – zum Sterben zurückgelassen, während ihre Sauerstoffvorräte zur Neige gingen –, verfügte die Phoenix, das Hauptschiff, immer noch über Sauerstoffreserven. Glass war aus der Sicherheit ihres Heimatschiffes geflohen, um bei Luke auf der Walden zu sein.


    »Glaubst du, Camille hat es auf die andere Seite geschafft?«, fragte Luke, der mit seinem Löffel Muster in die Proteinpaste zeichnete.


    Glass unterdrückte ihrerseits ein Zusammenzucken. Als sie auf der Walden angekommen war, hatte Lukes Ex-Freundin Camille von Glass verlangt, ihr zu zeigen, wie sie von einem Schiff auf das andere gekommen war. Und als Glass gezögert hatte, weil sie wusste, dass die Wachen eine Waldenerin wahrscheinlich erschießen würden, die sich jetzt, da die Verbindungsbrücke geschlossen worden war, unerlaubt an Bord der Phoenix wagte, hatte Camille die schlimmste Drohung ausgesprochen, die Glass sich vorstellen konnte: Wenn Glass ihr nicht half, würde Camille Luke von Carter erzählen. Glass hatte keine Ahnung, wie das Mädchen ihr Geheimnis herausgekriegt hatte, und sie hatte auch keine Zeit mit dem Versuch verschwendet, es herauszufinden. Stattdessen hatte sie Camille in aller Eile zu dem geheimen Luftschacht geführt, der die Walden mit der Phoenix verband.


    »Ich hoffe es«, beantwortete Glass Lukes Frage und wandte sich ab, um ihm nicht in die Augen sehen zu müssen.


    »Es ist noch nicht zu spät für dich«, sagte Luke vorsichtig. Er hatte Glass angefleht, mit Camille auf die Phoenix zurückzukehren, aber sie hatte sich geweigert. »Du könntest durch den Luftschacht kriechen und …«


    Glass’ Löffel fiel ihr aus der Hand auf ihren Teller. »Nein«, sagte sie etwas heftiger als beabsichtigt. »Wir haben doch schon darüber geredet.«


    Luke seufzte. »Okay, wie wäre es dann damit?« Er holte Luft, um weiterzusprechen, aber dann sah er Glass’ Blick und prustete vor Lachen.


    »Was?«, fragte Glass. »Was ist so komisch?«


    »Du guckst so finster.«


    Glass setzte sich aufrechter hin. »Nun, ich bin durcheinander. Ich weiß nicht, warum du das so amüsant findest.«


    »Weil ich mir sicher bin, dass das genau der Gesichtsausdruck ist, den du früher als kleines Kind hattest, wenn du deinen Willen nicht bekommen hast.«


    »Luke, also wirklich. Ich versuche, den Ernst der Lage zu sehen.«


    »Das tue ich auch«, sagte er und stand auf. »Komm her.« Er nahm ihre Hand und zog sie auf die Füße. »Wie wäre es, wenn du durch den Luftschacht gehen und dich einfach mal umsehen würdest? Wenn es so aussieht, als würden die Wachen nicht auf der Phoenix patrouillieren, kannst du ja zurückkommen und es mich wissen lassen.«


    Glass sah Luke für einen Moment an, um herauszufinden, ob er meinte, was er sagte. Dass es kein Trick war, um sie dazu zu bringen, sich auf die sichere Phoenix zurückzuziehen und den Luftschacht dann endgültig zu verschließen, damit sie nicht zurückkommen konnte. »Und dann kommst du mit mir rüber?«


    Luke nickte. »Wenn keine Wachen in der Nähe der Stelle sind, wo der Luftschacht endet, können wir versuchen, es in deine Wohnung zu schaffen, ohne dass man uns entdeckt. Und dann …« Er verstummte.


    Glass fasste nach seiner anderen Hand und drückte sie. Sie wussten beide, dass es ihnen nur wenig mehr Zeit verschaffen würde, wenn sie sich auf die Phoenix schlichen. Die Kolonie war gerade dabei auseinanderzubrechen, und selbst der Phoenix würde irgendwann der Sauerstoff ausgehen.


    Nach einem langen Moment brach Luke das Schweigen. »Vielleicht setzen sie die Evakuierung zur Erde in Gang. Mit Transportern.«


    »Wie bitte? Bevor sie wissen, ob das sicher ist?« Glass hätte nicht überrascht sein sollen. Die Kolonie hatte den Kontakt zu den hundert verurteilten Jugendlichen, die auf die Erde geschickt worden waren, um das Ausmaß der Strahlung zu testen, verloren. Tatsächlich waren es nur neunundneunzig, denn Glass hätte eine von ihnen sein sollen; aber es war ihr gelungen, aus dem Transporter zu fliehen und sich in die Kolonie zurückzustehlen. Ihr Herz schmerzte bei dem Gedanken an Wells, der einer der Neunundneunzig war. Er hatte immer davon geträumt, auf die Erde zu kommen – Glass musste daran denken, wie er sie in seiner römischen Phase dazu genötigt hatte, in der Schwerkraftturnhalle Gladiatoren zu spielen, oder wie sie in die Rolle eines menschenfressenden Gorillas geschlüpft war, als sie hinter dem Büro seines Vaters Entdecker im Dschungel gespielt hatten.


    Sie hoffte, dass er noch lebte, dass er nicht von Gorillas angegriffen wurde – oder, schlimmer noch, langsam der Strahlenkrankheit zum Opfer fiel. Sie hoffte, dass sie es überhaupt sicher bis auf die Erde geschafft hatten.


    »Sie haben keine Alternativen«, erklärte Luke energisch. Er sah sie forschend an. »Du hättest auf dem Transporter bleiben sollen, als du die Chance hattest.«


    »Na ja, es hat sich herausgestellt, dass ich etwas ziemlich Wichtiges zurückgelassen hatte.«


    Luke beugte sich vor und strich mit dem Finger über die Kette des Medaillons, das er ihr an ihrem Jahrestag geschenkt hatte. »Natürlich. Ohne deinen Schmuck kannst du nicht auf die Erde.«


    Glass gab ihm spielerisch einen Klaps auf die Schulter. »Du weißt genau, wovon ich rede.«


    Luke lachte. »Ich kann es gar nicht erwarten, deinen finsteren Blick auf der Erde zu sehen.«


    »Ist das das Einzige, worauf du dich freust?«


    »Nein.« Luke legte die Hand an ihren Hinterkopf, beugte sich zu ihr und küsste sie sanft. »Ich freue mich noch auf viel mehr.«

  


  
    4


    Wells


    In der Nacht ließ sich das Vergehen der Zeit noch viel schlechter abschätzen als tagsüber. Deshalb musste Wells raten, wann es Zeit für den Schichtwechsel war. Nach dem Schmerz in seinen Gelenken zu urteilen hatte er mindestens vier Stunden lang auf der Lichtung patrouilliert. Aber als er sich auf die Suche nach Eric machte, fand er den Arcadier mit einem solch friedlichen Gesichtsausdruck an Felix geschmiegt, dass er es nicht fertigbrachte, die beiden zu stören.


    Wells streckte die Arme über den Kopf und nahm den Speer von einer Hand in die andere. Die Waffe war ein Witz. Der Pfeil, der Asher getötet hatte, war mit mörderischer Präzision abgeschossen worden. Sollten die Erdgeborenen zurückkehren und auf Wells zielen, hätte er keine Chance.


    »Wells?«, rief ein Mädchen.


    Er fuhr herum und blinzelte in die Dunkelheit. »Priya? Bist du das?«


    »Nein …« In der Stimme des Mädchens schwang ein gekränkter Unterton mit. »Ich bin es. Kendall.«


    »Entschuldige«, murmelte Wells. »Was ist los? Ist alles in Ordnung?«


    »Oh ja, alles bestens!«, antwortete sie plötzlich ganz munter. Viel zu munter für die Tageszeit. Glücklicherweise war es zu dunkel, als dass sie hätte sehen können, wie Wells zusammenzuckte. »Ich habe bloß gedacht, dass du vielleicht Gesellschaft brauchen könntest.«


    Smalltalk war das Letzte, was Wells jetzt wollte. »Mir geht es gut. Ich will gleich mit Eric tauschen«, log er. Auch ohne Kendalls Gesicht zu sehen, spürte er ihre Enttäuschung. »Jetzt geh wieder ins Bett, bevor dir jemand deinen Platz wegnimmt.«


    Mit einem kaum hörbaren Seufzen drehte Kendall sich um und tapste zurück in Richtung Hütte. Wells richtete seine Konzentration wieder auf den Waldrand. Er war so müde, dass es ihn seine ganze Kraft kostete, die Augen weiter offen zu halten.


    Irgendwann später – vielleicht waren Minuten vergangen, vielleicht auch eine Stunde – tauchte eine Gestalt in der Dunkelheit auf.


    Wells blinzelte in der Erwartung, dass sie verschwinden würde, doch sie wurde immer größer. Er war sofort hellwach, hob den Speer und öffnete den Mund, um eine Warnung zu rufen – aber dann wurde die Gestalt endgültig sichtbar, und die Worte blieben ihm im Halse stecken.


    Bellamy. Er kam auf ihn zugetorkelt, eine erschlaffte Gestalt in den zitternden Armen haltend. Für einen kurzen Augenblick dachte Wells, es sei Octavia – aber selbst im Dunkeln war das zerzauste, rotblonde Haar nicht zu übersehen. Er würde es überall wiedererkennen.


    Wells rannte los und erreichte sie genau in dem Moment, in dem Bellamy auf die Knie fiel. Sein Gesicht war knallrot, er atmete schwer, aber er hielt Clarke lange genug fest, um sie in Wells’ ausgestreckte Arme zu legen. »Sie … sie …«, keuchte Bellamy und drückte die Hand ins Gras, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, während er sich mühte, weiterzusprechen. »Sie ist gebissen worden. Von einer Schlange.«


    Mehr brauchte Wells nicht zu hören. Er drückte Clarke fest an seine Brust und lief mit ihr zu der Hütte, in der sie ihre medizinische Ausrüstung lagerten. Der kleine Raum war voller schlafender Menschen. »Aus dem Weg«, brüllte Wells und ignorierte das entrüstete Gemurmel und die schläfrigen Proteste. »Sofort.«


    »Was ist passiert? Kommen sie zurück?«


    »Sind es die Erdgeborenen?«, wimmerte jemand.


    »Ist das Clarke? Geht es ihr gut?«


    Wells beachtete die Fragen nicht weiter, legte Clarke auf eine der frei gewordenen Pritschen und zog erschrocken die Luft ein, als ihr Kopf zur Seite fiel. »Clarke«, sagte er, legte ihr eine Hand auf die Schulter und schüttelte sie sanft. »Clarke!« Er kniete sich hin, sein Kopf nur wenige Zentimeter über ihrem. Sie atmete noch, wenn auch kaum wahrnehmbar.


    Bellamy kam hereingestürmt. »Schaff die Leute hier raus«, befahl Wells und deutete auf die Jungen und Mädchen, die immer noch nicht richtig wach waren und Clarke mit schlaftrunkener Verwirrung betrachteten.


    Bellamy scheuchte sie zur Tür. »Alle raus hier«, sagte er. Seine Stimme war heiser vor Erschöpfung. Als er alle hinausgeschoben hatte, stolperte er zu Wells hinüber, der wie ein Berserker in der Medizinkiste wütete.


    »Was kann ich tun?«, fragte Bellamy.


    »Behalt sie einfach im Auge.« Wells warf Verbände und Ampullen beiseite und betete, dass sie ein Gegengift hatten, betete, dass er es erkennen würde. Er verfluchte sich dafür, im Biologieunterricht nicht besser aufgepasst zu haben. Er verfluchte sich, weil er nicht aufmerksam genug gewesen war, wenn Clarke gelegentlich über ihre medizinische Ausbildung gesprochen hatte. Er war zu beschäftigt damit gewesen, die Art zu bewundern, wie ihre Augen aufleuchteten, wenn sie über ihre Arbeit sprach. Und jetzt bestand die Gefahr, dass diese Augen für immer geschlossen blieben.


    »Du solltest dich besser beeilen.« Bellamys Stimme kam von der Pritsche. Wells wirbelte herum und sah, dass er neben Clarke hockte und ihr das Haar aus dem bleichen Gesicht strich. Der Anblick erweckte in Wells für einen Moment den gleichen Zorn wie damals, als er Zeuge geworden war, wie Bellamy und Clarke sich im Wald geküsst hatten.


    »Fass sie nicht an.« Er war überrascht über seinen scharfen Tonfall. »Lass …Lass sie einfach in Ruhe atmen.«


    Bellamy sah Wells direkt in die Augen. »Sie wird nicht mehr lange atmen, wenn wir keinen Weg finden, ihr zu helfen.«


    Wells wandte sich wieder der Kiste zu und befahl sich, ruhig zu bleiben. Als sein Blick auf eine leuchtend orangefarbene Ampulle fiel, riss ihn seine Erleichterung beinahe von den Füßen.


    Vor einigen Jahren hatten ein paar Wissenschaftler im Eden-Saal einen Vortrag über ihre Forschungen gehalten. Sie hatten ein universelles Gegengift entwickelt, ein Mittel, das den Menschen eine echte Überlebenschance gab, wenn sie eines Tages auf die Erde zurückkehrten. Die Menschen hatten nicht nur viele ihrer natürlichen Abwehrkräfte verloren, es war auch wahrscheinlich, dass viele Pflanzen und Tiere mutiert waren und so die alten Medikamente wirkungslos machten. Der Vortrag schien ein ganzes Leben zurückzuliegen – Wells hatte Clarke noch nicht gekannt, der Vize-Kanzler ihre Eltern noch nicht gezwungen, die Wirkung von Strahlung an Kindern als menschlichen Versuchskaninchen zu testen. Wells war nur hingegangen, weil das zu seinen Pflichten als Sohn des Kanzlers gehört hatte. Ohne im Entferntesten damit zu rechnen, selbst jemals einen Fuß auf die Erde zu setzen, geschweige denn ein solches Gegengift benutzen zu müssen, um das Mädchen zu retten, das er liebte.


    Mit zusammengebissenen Zähnen zog Wells eine Spritze auf und brachte sie über einer blauen Ader in Clarkes Arm in Position. Er war einen Moment lang wie gelähmt, während sein Herz warnend hämmerte. Was wäre, wenn er sich in dem Mittel irrte? Wenn er es vermasselte und ihr eine tödliche Luftblase in die Blutbahn injizierte?


    »Gib her«, blaffte Bellamy. »Ich mache es.«


    »Nein«, sagte Wells entschlossen. Obwohl er es sich nicht gern eingestand, war der Gedanke, Bellamy könnte Clarke retten, für ihn einfach unerträglich. Es war seine Schuld, dass man sie überhaupt auf die Erde geschickt hatte, aber es würde nicht seine Schuld sein, dass sie starb.


    Mit einer gezielten Bewegung stach er ihr die Nadel in die Haut und drückte den Kolben herunter, während er zusah, wie das Gegenmittel in ihren Körper strömte. »Clarke«, flüsterte er und fasste nach ihrer Hand. »Hörst du mich?« Er flocht seine Finger zwischen ihre und schloss die Augen. »Bitte. Bleib bei mir.« Für ein paar Sekunden saß er schweigend da und hielt ihre Hand.


    »Gott sei Dank«, flüsterte Bellamy hinter ihm.


    Wells schaute hoch und sah, wie Clarkes Augen sich flatternd öffneten. Er atmete aus, ganz schwindelig vor Erleichterung. »Wie geht es dir?«, fragte er, und es war ihm egal, dass seine Stimme brach.


    Sie blinzelte ihn verwirrt an. Wells wappnete sich für den Moment, in dem sie sich an alles erinnern würde, was geschehen war, den Moment, in dem ihr Gesicht sich vor Verachtung verhärten würde. Aber Clarke schloss die Augen wieder und verzog die Lippen zu einem schwachen Lächeln. »Ich habe etwas gefunden …«, murmelte sie.


    »Was hast du gefunden?«, fragte Wells und drückte ihre Hand.


    »Ich hatte kein …« Clarkes Stimme brach mit einem Seufzen ab, als der Schlaf sie überwältigte.


    Wells stand auf, griff sich eine Decke von einer der anderen Pritschen und breitete sie vorsichtig über Clarke aus. Bellamy stand immer noch angespannt hinter ihm, den Blick starr auf die zusammengerollte Gestalt des Mädchens gerichtet, das trotz seiner enormen Kraft immer jünger – und irgendwie zerbrechlicher – aussah, wenn es schlief.


    Wells räusperte sich. »Danke«, sagte er und streckte seine Hand aus. »Dafür, dass du sie zurückgebracht hast.«


    Bellamy, der immer noch unter Schock stand, nickte langsam. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht. Ich dachte …« Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar, dann ließ er sich auf den Boden gleiten und lehnte sich gegen Clarkes Pritsche.


    Wells registrierte zwar gereizt die besitzergreifende Geste, konnte aber nichts sagen. Er war Bellamy dankbar dafür, dass er Clarke ins Lager zurückgebracht hatte. Doch es tat weh, sich auszumalen, was sie während der vergangenen Tage möglicherweise zusammen gemacht hatten.


    Seufzend ließ Wells sich auf den Boden sinken. »Ich nehme an, das bedeutet, ihr habt Octavia nicht gefunden.«


    »Nein. Wir haben eine Spur gefunden, aber sie war … seltsam.« Er sprach, ohne aufzublicken, und seine Stimme war eigenartig ausdruckslos. »Die Fußabdrücke sahen nicht so aus, als wäre sie gelaufen. Sie sahen so aus, als hätte jemand sie hinter sich hergezerrt.«


    »Hinter sich hergezerrt?«, wiederholte Wells. Diese Vorstellung war beunruhigend. »Ich kann es nicht fassen. Sie haben sie sich geschnappt.«


    »Sie?« Bellamys Kopf fuhr hoch. »Wer?«


    Wells erzählte ihm, was passiert war, seit Bellamy und Clarke das Lager verlassen hatten – von dem Überraschungsangriff, Ashers Tod und der unleugbaren Tatsache, dass es auf der Erde noch andere Menschen gab.


    Als Bellamy endlich sprach, war sein Kinn starr vor Zorn. »Und du glaubst, dass diese Leute sich Octavia während des Feuers geschnappt haben?« Wells nickte. »Wer sind sie? Wie haben sie die Stunde Null überlebt? Und was zum Teufel wollen diese – diese Erdgeborenen von meiner Schwester?«


    »Ich weiß es nicht. Vielleicht verteidigen sie nur ihr Territorium. Möglicherweise haben sie sie zur Warnung entführt, und als wir dann keine Anstalten machten, wieder zu gehen, haben sie Asher getötet, um ihren Standpunkt noch deutlicher zu machen.«


    Bellamy sah ihn lange an. »Du glaubst also, dass sie zurückkommen?«


    Wells öffnete den Mund, um die gleiche vage Antwort zu wiederholen, die er den anderen gegeben hatte, um eine allgemeine Panik zu verhindern. Aber als er Bellamy in die Augen sah, sparte er sich seine vorbereiteten Beruhigungsfloskeln. »Ja. Sie werden zurückkommen.« Er erzählte Bellamy von Grahams furchtbarer Idee, eine Kampftruppe zu organisieren, eine Maßnahme, die mit Sicherheit zu weiteren Todesfällen führen würde.


    »Es klingt so, als wäre das Leben hier auch kein Sonntagsspaziergang gewesen«, sagte Bellamy schnaubend. Er sah über die Schulter nach Clarke, die sich immer noch nicht regte, aber mit friedlicher Miene ruhig atmete. »Du solltest dich ein wenig ausruhen. Ich werde unser Dornröschen hier im Auge behalten und es dich wissen lassen, wenn sich etwas tut.«


    Etwas in Bellamys Ton störte Wells gewaltig. »Schon okay«, antwortete er. »Ich muss ohnehin aufbleiben, um Wache zu schieben. Aber du solltest dringend schlafen gehen. Du siehst vollkommen erschöpft aus.«


    Die Jungen sahen einander wortlos an, bis Bellamy die Arme über den Kopf hob und stöhnend die Beine ausstreckte. »Dann müssen wir uns wohl beide auf eine Nachtschicht einrichten.«


    Sie saßen schweigend da. Jeder von ihnen mied den Blick des anderen und rührte sich nur, um nach Clarke zu sehen, wenn sie sich umdrehte oder im Schlaf seufzte. Im Laufe der Nacht versuchten einige der Campbewohner, wieder in die Krankenhütte zurückzukommen, aber Wells scheuchte sie hinaus. Es war ein bisschen gemein, sie draußen schlafen zu lassen, solange hier drinnen Platz war, aber er konnte nicht riskieren, dass Clarke gestört wurde. Nicht nach allem, was sie durchgemacht hatte.


    Wells wusste nicht genau, wie viel Zeit verstrichen war, aber durch die Holzbalken der Hüttenwand drang bereits erstes Tageslicht, als ein dumpfer Schlag ihn aus dem Halbschlaf riss. Er sprang auf. Bellamy riss den Kopf hoch. »Was ist los?«, fragte er schläfrig. Ohne sich Zeit für eine Antwort zu nehmen, rannte Wells nach draußen.


    Auf der Lichtung war alles still. Die Leute, die er aus der Krankenhütte geworfen hatte, hatten sich zu den anderen an die Feuerstelle gelegt. Alle schienen noch zu schlafen.


    Wells wollte gerade zurück in die Hütte gehen, als eine Bewegung am Waldrand seine Aufmerksamkeit erregte. Etwas schoss hinter einem Baum hervor und lief dann in den Wald hinein – eine kleine, drahtige Gestalt in Schwarz.


    Ohne nachzudenken rannte Wells hinterher. Seine Füße flogen über den rauen, von Wurzeln durchzogenen Grund. Als er die Gestalt fast erreicht hatte, stürzte er sich mit einem Sprung auf sie und warf sie zu Boden. Wells ächzte, als ihn ein Knie in den Bauch traf, aber das hinderte ihn nicht daran, herumzurollen und den Fremden auf den feuchten Boden zu pressen. Er hatte einen von ihnen erwischt – einen Erdgeborenen.


    Wells brauchte einen Moment, um einen klaren Blick auf die Person zu werfen, deren Handgelenke er umklammert hielt, den Besitzer der grünen Augen, die ihn wütend anstarrten.


    Es war ein Mädchen.
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    Bellamy


    Es war Bellamy völlig egal, dass die Erdgeborene ein Mädchen war. Sie war eine Spionin. Sie war der Feind. Sie war eine von denen, die Asher getötet und seine Schwester entführt hatten.


    Angst blitzte in ihren Augen auf, und ihr schwarzes Haar flog ihr übers Gesicht, als sie sich auf dem Boden wand und versuchte, sich loszureißen. Aber Bellamy, der neben Wells kniete, verstärkte seinen Griff nur noch. Sie durften sie nicht entkommen lassen, nicht bevor sie ihnen gesagt hatte, wo Octavia war.


    Er half Wells, das Mädchen auf die Füße zu ziehen, und riss sie grob an sich. »Wo zum Teufel ist sie?«, schrie er. Sein Gesicht war ihrem so nah, dass sein Atem einzelne Strähnen ihres Haares auffliegen ließ. »Wohin habt ihr meine Schwester gebracht?«


    Das Mädchen zuckte zusammen, sagte jedoch nichts.


    Bellamy drehte ihr den Arm auf den Rücken, genauso, wie er es mit den Jungen im Waisenzentrum immer gemacht hatte, wenn sie Octavia ärgerten. »Du solltest es mir lieber sofort erzählen, oder du wirst dir noch wünschen, du wärst niemals aus deiner Höhle gekrochen!«


    »Bellamy«, sagte Wells scharf. »Beruhig dich. Wir wissen noch nichts Genaueres. Sie hat vielleicht gar nichts zu tun mit …«


    »Und ob sie das hat«, fiel ihm Bellamy ins Wort. Er riss das Mädchen an den Haaren zu sich hin, sodass er ihr direkt in die Augen sehen konnte. »Du sagst es mir jetzt, oder es wird verdammt unangenehm für dich, und zwar sehr schnell.«


    »Hör auf damit«, rief Wells. »Wir wissen doch nicht einmal, ob sie unsere Sprache spricht. Bevor wir irgendetwas tun, müssen wir …«


    Wells wurde wieder unterbrochen, diesmal von einem Orkan aus Rufen und Fußgetrappel, als der vom Lärm angelockte Rest der Gruppe kam, um nachzusehen, was da los war. »Ihr habt eine geschnappt«, sagte Graham, der sich nach vorn durchdrängelte. In seiner Stimme lag ein Unterton, der an Bewunderung grenzte.


    »Sie ist also von der Erde?«, fragte eine Waldenerin ehrfürchtig.


    »Kann sie sprechen?«, fragte eine andere.


    »Sie ist wahrscheinlich ein Mutant. Du kannst dich vielleicht durch bloße Berührung mit der Strahlenkrankheit anstecken«, meinte ein großer Arcadier und reckte den Hals, um besser sehen zu können.


    Es interessierte Bellamy nicht, ob das Mädchen radioaktiv war oder ob sie gottverdammte Flügel hatte. Ihn interessierte nur eins: herauszufinden, wo sie und ihre Freunde seine Schwester hingebracht hatten.


    »Was sollen wir mit ihr machen?«, fragte ein Mädchen und nahm ihren Speer von einer Hand in die andere.


    »Wir töten sie«, sagte Graham, als sei es das Natürlichste auf der Welt. »Dann stecken wir ihren Kopf auf einen Pfahl, um den anderen zu zeigen, was wir mit Menschen machen, die uns bedrohen.«


    »Nicht bevor ich mich mit ihr unterhalten habe«, knurrte Bellamy. Das Mädchen kniff die Augen zusammen, als Bellamy vortrat. Sie versuchte, ihr Knie in seinen Bauch zu rammen, aber er wich geschickt aus.


    »Bellamy, hör auf«, befahl Wells, der sich anstrengen musste, sie festzuhalten.


    Graham lachte spöttisch. »Willst du dich zuerst ein wenig mit ihr amüsieren? Ich kann nicht sagen, dass ich deinen Frauengeschmack jemals verstanden hätte, Mini-Kanzler, aber ich schätze, wir haben alle unsere Bedürfnisse.«


    Wells ignorierte Graham und drehte sich um, um einen Waldener nach einem Seil zu fragen. »Wir werden sie fesseln und sie in die Krankenhütte stecken, bis wir wissen, was wir mit ihr machen sollen.«


    Bellamy funkelte Wells böse an. Das war nicht genug. Je länger sie hier standen, desto weiter konnten ihre Leute Octavia wegschleppen. »Sie muss uns sagen, wo meine Schwester ist«, blaffte er und sah Wells herausfordernd an. Bellamy hatte es nicht wirklich interessiert, als die anderen angefangen hatten, auf Wells zu hören. Besser auf ihn als auf Graham. Aber das hieß nicht, dass Wells zu entscheiden hatte, was mit diesem Mädchen passierte – der einzigen Verbindung zu Bellamys Schwester.


    Der Junge von der Walden kam mit dem Seil zurück. Wells fesselte dem Mädchen die Hände hinter dem Rücken, dann band er ihr geschickt die Füße zusammen, sodass sie nur noch kurze, schlurfende Schritte machen konnte. Seine geschmeidigen, geübten Bewegungen erinnerten Bellamy daran, dass Wells nicht nur ein verwöhnter Phoenizier war. Vor seiner Verhaftung hatte er eine Ausbildung zum Gardisten und sogar zum Offizier gemacht. Bellamy ballte die Hände zu Fäusten.


    »Macht den Weg frei«, rief Wells und eskortierte seine Gefangene zur Hütte. Ihr langes schwarzes Haar war ihr aus dem Gesicht gefallen, und Bellamy konnte sie zum ersten Mal richtig ansehen. Sie war jung, vielleicht in Octavias Alter, und hatte mandelförmige grüne Augen. Ihr Oberteil aus schwarzem Fell war nicht einmal das Seltsamste an ihr. Ihre Haut hatte irgendetwas Besonderes an sich. Die Haut der Kolonisten bot eine breite Palette von Schattierungen, aber alle hatten sich in ihrer ersten Woche auf der Erde einen Sonnenbrand zugezogen, bevor Clarke sie gedrängt hatte, sich nur noch für eine begrenzte Zeit der Sonne auszusetzen. Doch die Haut der Gefangenen hatte etwas Leuchtendes, und auf ihren hohen Wangenknochen prangten ein paar vereinzelte Sommersprossen. Im Gegensatz zu den Hundert war sie im Sonnenlicht aufgewachsen.


    Sein Ärger verwandelte sich in Übelkeit, als er daran dachte, wie ihre Leute Octavia wohl behandelten. Hatten sie sie gefesselt? Irgendwo in eine Höhle gesperrt? Sie hasste enge Räume. Hatte sie Angst? Sehnte sie sich nach ihm? In diesem Moment hätte er die Axt genommen und sich die Hand abgehackt, wenn er damit seiner Schwester helfen konnte.


    Bellamy folgte Wells und der Erdgeborenen in die Krankenhütte, die jetzt bis auf die immer noch schlafende Clarke leer war. Er beobachtete, wie Wells dem Mädchen befahl, auf einer anderen freien Pritsche Platz zu nehmen, bevor er sich davon überzeugte, dass ihre Hände fest hinter dem Rücken gefesselt waren. Dann trat er einen Schritt zurück und betrachtete sie mit einem Gesichtsausdruck, den er sich während seiner Offiziersausbildung zugelegt haben musste.


    »Wie heißt du?«, fragte er.


    Sie funkelte ihn böse an und versuchte aufzustehen, aber ihre gefesselten Hände ließen sie das Gleichgewicht verlieren. Wells hatte keine Schwierigkeiten, sie wieder auf die Pritsche zu drücken. »Verstehst du, was ich sage?«, fuhr er fort.


    Ein beunruhigender Gedanke drang durch Bellamys Zorn. Was, wenn sie kein Englisch sprach? Auch wenn sie in Nordamerika gelandet waren, hieß das nicht, dass die Erdgeborenen dieselbe Sprache sprachen wie vor dreihundert Jahren.


    Wells hockte sich hin, sodass er sich auf Augenhöhe mit dem Mädchen befand. »Wir wussten nicht, dass hier noch jemand lebt. Wenn wir irgendetwas getan haben, das euch gekränkt hat, tut es uns leid. Aber …«


    »Es tut uns leid?«, zischte Bellamy. »Sie haben meine Schwester entführt und Asher getötet. Wir entschuldigen uns für gar nichts.«


    Wells warf ihm einen warnenden Blick zu, dann wandte er sich wieder an die Erdgeborene. »Wir müssen wissen, wohin ihr unsere Freundin gebracht habt. Und du wirst hierbleiben, bis du uns brauchbare Informationen gegeben hast.«


    Sie drehte sich zu Wells um, aber statt zu antworten, presste sie lediglich die Lippen aufeinander und sah ihn böse an.


    Wells erhob sich, rieb sich frustriert den Kopf und wandte sich dann ab.


    »Das war’s? Das ist deine Vorstellung von einem Verhör?«, fragte Bellamy, hin- und hergerissen zwischen Zorn und Fassungslosigkeit. »Weißt du, was dein Vater und seine Freunde vom Rat machen, wenn sie Informationen von jemandem brauchen?«


    »So regeln wir die Dinge hier aber nicht«, entgegnete Wells aufreizend selbstgerecht, als sei nicht die Hälfte der Menschen im Lager irgendwann einmal von den Wachen seines Vaters verhört worden. Er ging zu Clarkes Pritsche hinüber, zog ihre Decke zurecht und wandte sich dann zur Tür.


    »Du willst sie einfach hierlassen?«, fragte Bellamy ungläubig. Sein Blick flog zwischen der Gefangenen und Wells hin und her.


    »Wir lassen die Hütte rund um die Uhr bewachen. Keine Sorge, sie wird nicht entkommen.«


    Bellamy machte einen Schritt vorwärts. »Ja, sie wird uns ganz bestimmt nicht entkommen, denn ich bleibe hier bei ihr. Bei beiden.« Er deutete mit dem Kopf auf die schlafende Clarke. »Hältst du es für eine gute Idee, sie mit einer Mörderin hier drin zu lassen?«


    Wells richtete den Blick auf Bellamy. »Sie ist gefesselt. Sie wird niemandem etwas tun.«


    Die Herablassung in seiner Stimme genügte, um Bellamys Blut zum Kochen zu bringen. »Wir wissen gar nichts über diese Menschen!«, gab er hitzig zurück. »Welche Art von Mutationen sie durchlaufen haben. Erinnerst du dich an den zweiköpfigen Hirsch?«


    Wells schüttelte den Kopf. »Sie ist ein menschliches Wesen, Bellamy, nicht irgendein Monster.«


    Bellamy schnaubte und drehte sich zu dem Mädchen um. Sie erwiderte den Blick mit großen Augen und sah dann zwischen Bellamy und Wells hin und her. »Nun, ich würde mich trotzdem wohler fühlen, wenn ich sie persönlich im Auge behielte«, sagte er und versuchte, dabei entspannt zu klingen. Er wusste, dass Wells ihm nicht erlauben würde zu bleiben, wenn er dächte, dass er ihr etwas tun würde.


    »Na schön.« Wells warf einen letzten Blick auf Clarke, bevor er sich wieder zu Bellamy umdrehte. »Aber lass sie vorerst in Ruhe. Ich bin bald wieder da.«


    Als Wells weg war, ging Bellamy auf die andere Seite der Hütte und ließ sich neben Clarke auf dem Boden nieder. Das erdgeborene Mädchen hatte sich auf ihrer Pritsche so gedreht, dass sie mit dem Gesicht zur anderen Wand saß, aber Bellamy konnte an der Anspannung ihrer Schultern erkennen, dass sie sich jeder seiner Bewegungen bewusst war.


    Gut, dachte er. Sollte es ihr ruhig Sorgen machen, was er möglicherweise als Nächstes tat. Je ängstlicher sie wurde, umso besser standen die Chancen, dass sie ihm verraten würde, wo Octavia war. Bellamy würde seine Schwester retten, was immer dazu nötig war. Er hatte die letzten fünfzehn Jahre damit verbracht, sein Leben zu riskieren, um sie zu beschützen, und er hatte nicht die Absicht, jetzt damit aufzuhören.


    Bellamy mochte den Gedenktag sehr. Nicht weil er besonders viel Gefallen daran fand, den Erziehern aus dem Waisenzentrum zuzuhören, wie sie herumschwadronierten, was für ein Glück sie alle hatten, dass ihre Vorfahren die Erde verlassen hatten. Wenn Bellamys Ururgroßvater gewusst hätte, dass seine Nachfahren das Privileg haben würden, in einer fliegenden Dose mit umgewälzter Luft Klos zu putzen, hätte er wahrscheinlich gesagt: »Wisst ihr was, Leute, ich bleibe hier.« Nein, Bellamy freute sich auf den Gedenktag, weil die Lagerdecks dann fast leer waren. Es gab keinen besseren Zeitpunkt, um auf Beutezug zu gehen.


    Er schlüpfte hinter einen ausrangierten Generator, den jemand achtlos an eine Wand geschoben hatte. An Orten wie diesem konnten jahrzehntelang wertvolle Dinge versteckt sein. Am letzten Gedenktag hatte er hinter einem Gitter auf Deck C ein echtes Taschenmesser gefunden. Bellamy schloss grinsend die Finger um etwas Weiches, dann zog er ein Stück rosafarbenen Stoffs hervor. Ein Schal? Er schüttelte den Stoff aus, wobei er die Staubflöckchen nicht weiter beachtete. Es war eine kleine Decke, mit einem Besatz aus dunklerem Rosa. Bellamy faltete sie vorsichtig zusammen und schob sie sich unter die Jacke.


    Auf dem Weg zurück ins Waisenzentrum spielte Bellamy mit dem Gedanken, seinen Fund Octavia zu geben. Sie war kürzlich von dem kleinen Schlafzimmer, in dem die Fünf- und Sechsjährigen schliefen, in den größeren Schlafsaal für ältere Mädchen verlegt worden. Obwohl es ihr gefiel, als großes Kind angesehen zu werden, machte der Schlafsaal ihr immer noch Angst, und eine hübsche Decke würde viel dazu beitragen, dass sich der große Raum wie ein Zuhause anfühlte.


    Aber als er sich die Decke unter den Arm klemmte und die weiche Wolle auf der Haut spürte, wusste er, dass sie zu wertvoll war, um sie zu behalten. Das Leben im Waisenzentrum war schwer. Obwohl Nahrungsmittel angeblich gerecht verteilt wurden, hatten die Waisen ein ausgeklügeltes System entwickelt, das auf Bestechung und Einschüchterung beruhte. Ohne ihn hatte Octavia nie genug zu essen. Bellamy hatte einen Riecher für Sachen, die noch brauchbar waren, und er tauschte alles, was er fand, gegen Rationspunkte ein oder benutzte es, um das Küchenpersonal zu bestechen, ihm zusätzliche Lebensmittel zu geben. Im Laufe der vergangenen Jahre hatte er seine Sache ziemlich gut gemacht und dafür gesorgt, dass Octavia immer genug zu essen bekam. In ihren Augen stand niemals dieses wilde, hungrige Glitzern, das im Waisenzentrum so verbreitet war.


    Er schlüpfte durch den selten benutzten Service-Eingang und stopfte die Decke in sein übliches Versteck hinter einem Gitter in der Wand, das so tief unten lag, dass es niemandem auffiel. Er würde heute Nacht wiederkommen und die Decke auf dem Schwarzmarkt eintauschen. Die schwach beleuchteten, schmalen Flure waren menschenleer. Das bedeutete, dass alle immer noch wegen des Gedenktages im beengten Versammlungsraum eingepfercht waren, wo man ihnen Fakten über Verstrahlung und die Stunde Null eintrichterte.


    Bellamy bog um die Ecke. Zu seiner Überraschung kamen Geräusche aus dem Mädchenschlafsaal, schrilles Gelächter, das aber nicht laut genug war, um ein anderes Geräusch zu übertönen – weinte da jemand? Er beschleunigte seine Schritte und platzte in den Saal, ohne anzuklopfen. Der lange Raum war fast verlassen, aber ein paar größere Mädchen standen im Kreis, so vertieft in das, was sie taten, dass sie ihn gar nicht bemerkten.


    Ein großes, blondes Mädchen hielt etwas in die Luft und kicherte, während eine kleinere Hand sich in einem hilflosen Versuch, es zu erwischen, danach ausstreckte. Octavia. Selbst in dem Schummerlicht sah Bellamy ihre tränenüberströmten Wangen und riesigen Augen.


    Die größeren Mädchen hielten das rote Band in ihren Händen, das Octavia jeden Tag in ihrem dunklen Haar trug. »Gib es mir wieder«, flehte sie mit zitternder Stimme. Bellamys Herz krampfte sich zusammen.


    »Warum?«, höhnte eins der älteren Mädchen. »Damit siehst du aus wie eine Idiotin. Willst du das?«


    »Genau«, fiel das dritte Mädchen ein. »Wir tun dir einen Gefallen. Jetzt werden die Leute nicht mehr fragen: ›Wer ist dieses komische Kleinkind mit dem hässlichen Haarband?‹«


    Das Mädchen, das den Schmuck hochhielt, untersuchte ihn demonstrativ. »Ich glaube nicht einmal, dass es ein richtiges Haarband ist. Ich wette, es stammt aus einem Müllsack oder so.«


    Ihre Freundin kicherte. »Und ich wette, deshalb riecht sie auch so nach Recycling-Deck.«


    »Und du wirst wie eine verwesende Leiche riechen, wenn sie dich endlich finden«, unterbrach Bellamy sie, lief auf die Mädchen zu und riss der Blonden das Band aus der Hand. Er stieß sie aus dem Weg und kniete sich neben Octavia. »Ist alles in Ordnung?« Er beugte sich vor, um ihr die Tränen wegzuwischen.


    Sie nickte schniefend. Er gab ihr das Band, das sie mit ihrer winzigen Faust umklammerte, als sei es ein lebendes Wesen, das zu fliehen drohte.


    Bellamy stand auf und wandte sich, eine Hand immer noch auf der Schulter seiner Schwester, dem Mädchen zu. Mit gepresster Stimme sagte er: »Wenn ich auch nur ein Wort höre, dass ihr sie noch einmal geärgert habt, werdet ihr euch wünschen, als Leichen durchs All zu schweben.«


    Zwei der Mädchen wechselten nervöse Blicke, aber die Blonde zog nur die Augenbrauen hoch und feixte. »Sie dürfte nicht mal hier sein. Sie ist eine Sauerstoffverschwendung, die nur wegen deiner dummen Schlampe von Mutter geboren wurde. Und deine Schwester« – sie sprach das Wort aus, als sei es etwas Widerwärtiges – »wird mal genauso werden wie sie.«


    Bellamys Muskeln reagierten noch vor seinem Gehirn. Bevor er begriff, was er tat, packte er das Mädchen an der Kehle und stieß es gegen die Wand. »Wenn du jemals wieder mit meiner Schwester redest, wenn du sie auch nur ansiehst, bringe ich dich um«, zischte er. Er drückte ihr den Hals noch fester zu, überwältigt von einem plötzlichen und beängstigenden Drang, sie für immer zum Schweigen zu bringen.


    Von Ferne hörte er jemanden aufschreien. Er ließ das Mädchen los und taumelte rückwärts, gerade als jemand die Arme um ihn legte und ihn wegriss.


    Es war nicht das erste Mal, dass Bellamy in das Büro der Direktorin geschickt wurde, obwohl er unterwegs dorthin noch nie so viele Obszönitäten gerufen hatte. Der Aufpasser, der ihn gepackt hatte, stieß ihn auf einen Stuhl und befahl ihm, dort auf die Direktorin zu warten. »Halt dich von dem da fern«, sagte der Mann einem Mädchen, das Bellamy gegenübersaß.


    Bellamy runzelte finster die Stirn. Der Aufpasser hielt seine Hand vor den Scanner, wartete darauf, dass die Tür sich öffnete, und ließ sie dann allein. Bellamy wäre am liebsten zu dieser Tür gerannt. War es denn ein Verbrechen, dass er versucht hatte, dieses Stück Weltraummüll zu erwürgen, das seine Schwester schikaniert hatte? Er hatte bereits so viele Verwarnungen erhalten, dass es nur eine Frage der Zeit war, bevor die Direktorin einen Bericht schrieb, der ihm Arrest einbrachte. Aber als Gesetzloser würde er es nicht länger als ein paar Tage aushalten, und wer würde sich dann um Octavia kümmern, wenn man ihn erst gefangengenommen hatte? Besser, er blieb hier und versuchte, sich irgendwie zu verteidigen.


    Er schaute zu dem Mädchen hinüber. Sie war ungefähr in seinem Alter, aber er hatte sie noch nie gesehen; sie musste neu hier sein. Sie hatte die Füße untergeschlagen und spielte nervös mit den Knöpfen an ihrem Pullover. Ihr lockiges, blondes Haar war ordentlich gekämmt und glänzte, und er spürte einen unerwarteten Stich des Mitleids, als er sich vorstellte, wie sie sich zum letzten Mal in ihrem Zimmer angezogen und sorgfältig ihr Haar für den Trip in dieses Höllenloch frisiert hatte.


    »Also, was hast du gemacht?«, unterbrach sie seine Gedanken. Ihre Stimme war ein wenig heiser, als sei es lange her, seit sie das letzte Mal gesprochen hatte – oder als hätte sie kürzlich geweint. Er fragte sich, wie sie hier gelandet war, ob ihre Eltern vielleicht gestorben waren, möglicherweise sogar verurteilt und hingerichtet.


    Es hatte keinen Sinn zu lügen. »Ich habe ein Mädchen angegriffen«, antwortete er in dem leichten, unbekümmerten Ton, den er normalerweise benutzte, wenn er seine verschiedenen Fehltritte erörterte. Die Augen des Mädchens flackerten, und plötzlich wollte er ihr alles erklären. »Sie hat meine Schwester geärgert.«


    Ihre Augen weiteten sich. »Deine Schwester?« Anders als das blonde Mädchen ließ sie das Wort wie etwas Rares und Kostbares klingen. Okay, sie war eindeutig neu hier; alle im Waisenzentrum wussten über ihn und Octavia Bescheid. Wegen der strengen Bevölkerungsgesetze hatte es seit mindestens einer Generation keine Geschwister mehr auf dem Schiff gegeben.


    »Nun, genau genommen ist sie meine Halbschwester – aber wir sind die einzigen Familienangehörigen, die wir beide noch haben. Sie heißt Octavia.« Er lächelte, wie immer, wenn er ihren Namen aussprach. »Also, bist du gerade erst hier angekommen?«


    Sie nickte. »Ich heiße Lilly«, antwortete sie.


    »Das ist ein hübscher Name.« Die Worte waren schon draußen, bevor er merkte, wie dumm das klang. »Ich bin Bellamy.« Er überlegte fieberhaft, was er sonst noch sagen könnte, um zu beweisen, dass er kein kompletter Blödmann war, aber da glitt die Tür auf, und die Direktorin kam hereinmarschiert.


    »Nicht du schon wieder«, sagte sie und warf Bellamy einen missbilligenden Blick zu, bevor sie ihre Aufmerksamkeit auf Lilly richtete. »Lilly Marsh?«, fragte sie in einem Tonfall, den sie Bellamy gegenüber noch nie angeschlagen hatte. »Es ist sehr schön, dich kennenzulernen. Lass uns in mein Büro gehen, und ich erzähle dir ein wenig mehr darüber, wie es hier bei uns läuft.« Als Lilly sich langsam erhob, drehte die Direktorin sich wieder zu Bellamy um. »Ein Monat auf Bewährung, und wenn du auch nur einen Schritt aus der Reihe tanzt, bist du hier raus. Für immer.«


    Erleichterung und Verwirrung ergossen sich über Bellamy, aber er hatte nicht vor, so lange zu bleiben, bis die Direktorin ihre Meinung ändern konnte. Er sprang von seinem Stuhl auf und sah zu, dass er zur Tür kam. Während er darauf wartete, dass sie sich öffnete, schaute er über die Schulter, um Lilly noch einmal anzusehen.


    Zu seiner Überraschung lächelte sie.
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    Clarke


    Geh unter keinen Umständen ins Labor.


    Die qualvollen Schreie wurden immer unerträglicher, bis Clarke nicht mehr unterscheiden konnte, was von der anderen Seite der Wand kam und was aus den dunklen Tiefen ihres eigenen Gehirns.


    Bei den Experimenten wird sehr gefährliche Strahlung eingesetzt. Wir wollen nicht, dass dir etwas passiert.


    Das Labor war ganz anders, als sie es sich vorgestellt hatte. Es war voller Krankenhausbetten. Und in jedem Bett lag ein Kind.


    Unsere Aufgabe ist es, zu ermitteln, wann es für Menschen wieder möglich sein wird, auf der Erde zu leben. Alle verlassen sich auf uns.


    Clarke schaute sich im Raum um und suchte nach ihrer Freundin Lilly. Sie war einsam. Und sie hatte Angst. Alle um sie herum starben. Ihre kleinen Leiber verkümmerten, bis sie nur noch Haut und Knochen waren.


    Wir wollten nie, dass du es so herausfindest.


    Aber wo war Lilly? Clarke kam sie oft besuchen, wann immer ihre Eltern nicht im Labor waren. Sie brachte ihrer Freundin Geschenke, Bücher aus der Bibliothek und Süßigkeiten, die sie aus der Speisekammer in der Schule stahl. An Lillys guten Tagen übertönte ihrer beider Gelächter das Piepen der Herzmonitore.


    Es war nicht unsere Idee. Der Vizekanzler hat uns gezwungen, an diesen Kindern zu experimentieren. Sie hätten uns getötet, wenn wir uns geweigert hätten.


    Clarke ging von Bett zu Bett. In jedem lag ein krankes Kind. Aber ihre beste Freundin war nicht unter ihnen.


    Und dann fiel es ihr plötzlich wieder ein. Lilly war tot. Weil Clarke sie getötet hatte.


    Sie hätten auch dich getötet.


    Lilly hatte sie angefleht, dafür zu sorgen, dass die Schmerzen aufhörten. Clarke hatte es nicht tun wollen, aber sie wusste, dass es für Lilly keine Chance gab, wieder gesund zu werden. Also hatte sie schließlich zugestimmt und ihrer Freundin die tödlichen Medikamente gegeben, die ihrem Leiden ein Ende gemacht hatten.


    Es tut mir leid, versuchte Clarke ihrer Freundin zu sagen. Es tut mir leid. Es tut mir leid.


    »Es ist alles gut, Clarke. Es ist alles gut. Ich bin hier.«


    Clarke riss die Augen auf. Sie lag auf einer Pritsche, ihr Arm war bandagiert. Warum? Was war passiert?


    Bellamy saß mit schmutzigem Gesicht und erschöpft neben ihr. Aber er lächelte auf eine Weise, die Clarke noch nie zuvor gesehen hatte, ein breites, strahlendes Grinsen, ohne jede Spur von Ironie oder Spott. Das Lächeln hatte etwas verblüffend Intimes, als zeige es mehr von Bellamy, als sie bereits beim Schwimmen von ihm gesehen hatte.


    »Gott sei Dank, dass es dir gut geht. Erinnerst du dich noch daran, dass eine Schlange dich gebissen hat?«, fragte er. Clarke schloss die Augen; vage Erinnerungen blitzten auf. Die schlängelnde Bewegung auf dem Boden. Der stechende Schmerz. Doch in diesem Moment spürte sie nichts außer der Wärme von Bellamys Hand auf ihrer. »Wir haben dir das universelle Gegenmittel-Dingsda gegeben, aber ich war mir nicht sicher, ob du es noch rechtzeitig bekommen hast.«


    Clarke richtete sich auf, plötzlich ganz wach. »Du hast mich den ganzen Weg zurück ins Lager getragen?« Ihre Wangen röteten sich bei dem Gedanken, dass sie so lange bewusstlos in Bellamys Armen gelegen hatte. »Und du hast das mit der Medizin herausgefunden?«


    Bellamy warf einen schnellen Blick zur Tür. »Das geht ganz auf Wells’ Konto.«


    Den Namen musste sie erst einmal verarbeiten. Nachdem Wells sie daran gehindert hatte, in ein brennendes Zelt zu rennen, um ihre Freundin Thalia zu retten, war sie vor Trauer und Zorn benebelt aus dem Lager geflüchtet. Aber als sie sich jetzt in dieser neuen Krankenhütte umsah, war sie einfach nur noch traurig. Thalia war tot, doch sie konnte Wells nicht wirklich einen Vorwurf machen. Er hatte ihr das Leben gerettet – jetzt schon zum zweiten Mal.


    Am anderen Ende der Hütte hatte sich ein Mädchen auf einer Pritsche zusammengerollt. Clarke stützte sich auf die Ellbogen, um besser sehen zu können, aber als Bellamy bemerkte, in welche Richtung ihr Blick wanderte, setzte er sich auf die Kante von Clarkes Pritsche, als wolle er sie schützen. »Also«, begann er und warf einen Blick über die Schulter. »Dazu.«


    Mit einer seltsam unbeteiligten Stimme erzählte er Clarke von dem Angriff, bei dem Asher ums Leben gekommen war, und von dem Mädchen, das Wells eingefangen hatte.


    »Was?« Clarke setzte sich abrupt auf. »Du willst mir erzählen, dass dieses Mädchen da drüben auf der Erde geboren wurde?« Irgendwie hatte sie so etwas seit dem Obstgarten schon erwartet, aber aufzuwachen und eine Erdgeborene nur wenige Meter entfernt vorzufinden, war fast zuviel, um es zu verarbeiten. Tausende von Fragen explodierten in ihrem Kopf. Wie hatten sie die Stunde Null überlebt? Wie viele von ihnen gab es? Waren Gruppen von Menschen über den ganzen Planeten verstreut oder gab es nur in diesem Gebiet welche?


    »Sprich leise«, flüsterte Bellamy, legte Clarke eine Hand auf die Schulter und drückte sie sanft zurück auf die Pritsche. »Ich glaube, sie schläft, und ich will, dass das so lange wie möglich so bleibt. Es ist verdammt unheimlich, sie hier drin zu haben.«


    Clarke schüttelte seine Hand ab und stand auf. Die Aufregung und der Schock, die durch ihre Adern pulsierten, ließen sie am ganzen Körper zittern. »Das ist unglaublich. Ich muss mit ihr reden!«


    Bevor sie einen weiteren Schritt machen konnte, hielt Bellamy sie am Handgelenk fest. »Das ist keine gute Idee. Ihre Leute haben Octavia weggeschleppt und Asher getötet. Wir haben sie dabei ertappt, wie sie uns ausspioniert hat.« Er verzog den Mund zu einem höhnischen Grinsen. »Sie hat wahrscheinlich versucht zu entscheiden, wen sie sich als Nächsten vornehmen soll.«


    Clarke sah ihn verwirrt an. Warum sollten sie über die Motive des Mädchens spekulieren, statt sie zu fragen? »Hat irgendjemand versucht, mit ihr zu reden?« Ein Versuch konnte nicht schaden, vor allem da sie an Händen und Füßen gefesselt war. Clarke stellte sich auf die Zehenspitzen, um besser sehen zu können. Das Mädchen hatte sich auf der Seite zusammengerollt und Clarke und Bellamy den Rücken zugekehrt. Es sah nicht so aus, als würde sie sich auch nur im Geringsten bewegen.


    Bellamy zog Clarke energisch auf die Pritsche zurück. »Ich glaube, das Mädchen spricht unsere Sprache. Sie hat nichts gesagt, aber es scheint, als würde sie verstehen, was wir sagen. Sobald wir brauchbare Informationen aus ihr herausgeholt haben, gehe ich los und suche nach Octavia.«


    Seine Stimme war ruhig, aber er konnte den besorgten Unterton nicht verbergen, als er den Namen seiner Schwester aussprach. Für einen Moment wandten sich Clarkes Gedanken von dem Mädchen auf der Pritsche ab und kehrten in den Wald zurück, wo sie und Bellamy Octavias Fußspuren gefolgt waren. Gewissensbisse, dass er Octavias Spur aufgegeben hatte, um sie den ganzen Weg zurück bis hierher zu tragen, überfluteten sie.


    »Bellamy«, sagte sie langsam, als ihr ein anderer Gedanke kam. »Die Trümmer, die wir gefunden haben. Hast du das Logo darauf gesehen? Es war TG.« Jedes Kind in der Kolonie wusste, dass TG, Trillion Galactic, die Firma war, die ursprünglich ihr Schiff gebaut hatte.


    »Ich weiß«, antwortete er. »Aber das könnte alles Mögliche bedeuten.«


    »Die Trümmer sind nicht von unserem Transporter«, sagte sie schnell und mit aufgeregter Stimme. »Das bedeutet, dass sie von etwas anderem stammen müssen, das von der Kolonie hier heruntergeschickt wurde. Vielleicht eine Art Drohne? Oder was ist, wenn …« Sie brach ab, denn sie zögerte plötzlich, die Idee, die sich gerade in ihrem Hinterkopf herausbildete, Bellamy mitzuteilen. »Ich denke, es ist wichtig, dass wir herausfinden, was es ist«, beendete sie vage den Satz.


    Bellamy drückte ihr die Hand. »Sobald wir Octavia wiederhaben, kümmern wir uns darum.«


    »Danke«, murmelte sie leise. »Für alles. Ich weiß, dass du eine Menge Zeit verloren hast, um mich hierher zurückzubringen.«


    »Na ja, es wäre eine Schande gewesen, unsere einzige Ärztin auf der Erde zu verlieren. Selbst wenn du mit deiner Ausbildung nicht ganz fertig geworden bist. Kannst du mir bitte noch verraten, an welchem Körperteil ich mich lieber nicht verletzen sollte?«, fragte er lächelnd. »Bist du besser in der Behandlung von Ellbogen oder von Knöcheln?«


    Clarke war dankbar, ihn zu Scherzen aufgelegt zu sehen, aber es genügte nicht, um ihre Schuldgefühle abzuschütteln. Sie senkte die Stimme und schaute wieder zu dem Mädchen auf der anderen Seite der Krankenstube hinüber. »Es ist nur … Wenn du wieder weggehen musst, solltest du das tun. Ich fühle mich schrecklich, weil du meinetwegen bereits einen Tag verloren hast.«


    Sein Lächeln wurde weicher. »Ist schon gut.« Er hob die Hand und begann, sich geistesabwesend eine Strähne ihres Haares um den Finger zu wickeln. »Ich glaube, ich bringe erst einmal in Erfahrung, was dieses Mädchen weiß, bevor ich mich wieder auf Spurensuche mache.«


    Clarke nickte, erleichtert, dass Bellamy ihr nichts übelnahm und nicht vorhatte, sofort wieder aufzubrechen. »Octavia kann sich glücklich schätzen, dich zu haben«, sagte sie, dann legte sie den Kopf schräg und musterte Bellamy lächelnd. »Weißt du, ich erinnere mich noch an den Tag, als ich hörte, dass es auf der Walden Geschwister gibt.«


    Bellamy zog eine Augenbraue hoch. »Mein Ruf eilt mir voraus? Das sollte mich wahrscheinlich nicht überraschen. Wie kann man nicht über jemanden reden, der so gut aussieht?«


    Clarke versetzte ihm einen Schlag und stieß ihm den Ellbogen in die Rippen. Er machte eine übertriebene Grimasse, dann lachte er. »Es ist wahr«, fuhr sie fort. »Meine Freundin Lilly aus dem Waisenzentrum hat sich an euch erinnert. Ich glaube, ihre genauen Worte waren: ›Es gibt da ein Mädchen mit einem älteren Bruder. Es ist wunderbar, dass sie einen Bruder hat, aber er ist so unglaublich attraktiv, dass niemand ihn direkt ansehen kann. Es blendet einen, als starre man in die Sonne.‹«


    Statt zu lächeln, wurde Bellamy blass. »Lilly? Doch nicht Lilly Marsh, oder?«


    Clarke spürte ein Stechen in ihrer Brust, als ihr bewusst wurde, was ihr da gerade herausgerutscht war. Natürlich hatten Bellamy und Lilly einander gekannt. So viele Kinder konnte es im Waisenzentrum auf der Walden schließlich nicht gegeben haben. Lilly hatte selten etwas über ihr Leben auf der Walden preisgegeben, und Clarke hatte nicht danach gefragt. Es war keine bewusste Entscheidung gewesen, aber sie begriff jetzt, dass es leichter war, sich Lilly als ein Mädchen ohne Vergangenheit vorzustellen, ohne Menschen, die sie geliebt hatten.


    »Woher kennst du Lilly?« Bellamy sah sie an und suchte in ihren Augen nach der Information, die sie verzweifelt verbergen wollte.


    »Ich habe sie im Krankenhaus kennengelernt, während meiner Ausbildung«, antwortete Clarke und machte sich nicht die Mühe, die Anzahl der Lügen in dem kurzen Satz zu zählen. »Wart ihr befreundet?« Sie betete, dass er die Achseln zucken und etwas in der Richtung sagen würde, sie flüchtig aus dem Waisenzentrum gekannt zu haben.


    »Wir waren …« Bellamy hielt inne. »Wir waren mehr als Freunde. Lilly war das einzige Mädchen, das mir je etwas bedeutet hat. Bis du gekommen bist.«


    »Was?« Clarke schaute ihn völlig geschockt an. Lilly, ihre Freundin und das Versuchsobjekt ihrer Eltern, war Bellamys …


    »Ist alles okay?«, fragte Bellamy. »Stört es dich, dass ich auf dem Schiff eine Freundin hatte?«


    »Nein. Natürlich nicht«, sagte sie. »Es ist alles in Ordnung. Ich bin nur müde.« Mit heftig klopfendem Herzen drehte Clarke sich auf die Seite, bevor sie den Ausdruck auf Bellamys Gesicht sehen konnte. Besser, er dachte, sie sei wahnsinnig eifersüchtig und besitzergreifend, als dass sie irgendetwas von sich gab, das ihn die Wahrheit erahnen ließ.


    »Okay«, erwiderte er offensichtlich nicht überzeugt. »Denn es ist lange her.«


    Sie drehte sich nicht um. Lillys Tod mochte sich für Bellamy so anfühlen, als liege er lange zurück, aber Clarke durchlebte jeden Tag aufs Neue die letzten Augenblicke ihrer Freundin. Sie sah noch immer Lillys Gesicht vor sich, sobald sie zum Einschlafen die Augen schloss. Sie hörte noch immer Lillys Stimme.


    Lillys Tod ließ sie nicht los. Denn sie war diejenige gewesen, die Lilly getötet hatte.

  


  
    7


    Glass


    Schweigend verließen Glass und Luke seine Wohnung. Zum allerletzten Mal. Als sie in den unheimlichen, leeren Flur traten, tastete Glass nach Lukes Hand. Das Chaos, das während der vergangenen Tage vom Schiff Besitz ergriffen hatte, war anscheinend abgeflaut, weggespült von einer überwältigenden Flut der Verzweiflung. Die fahlen Deckenlichter flackerten müde, wie ein erschöpftes Kind, das versuchte, die Augen offen zu halten.


    Leise nahmen sie die Haupttreppe und erreichten schließlich die unteren Etagen des Schiffes, wo sich die elektrischen Leitungen und Wasserrohre befanden. Keiner von beiden sagte etwas, bis Glass vor dem Luftschacht anhielt und dann nach oben fasste, um das Gitter zu entfernen.


    »Bitte«, murmelte Luke. »Lass mich das machen.« Er nahm das Gitter ab und legte es mit übertriebener Sorgfalt auf den Boden. »Wenn man bedenkt, wie viele Stunden ich damit verbracht habe, mir unser Date auszumalen – und dann stellt sich heraus, dass wir einfach ganz romantisch durch das Lüftungssystem hätten kriechen können.«


    »Das ist alles nur dein Einfluss«, entgegnete Glass und brachte ein Lächeln zustande, ungeachtet der Tränen, die ihr in die Augen stiegen.


    »Wie bitte?« Luke streckte die Hand aus und wuschelte ihr durchs Haar. »Dass du dich unter dein Niveau begibst?«.


    Glass stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. »Dass ich so abenteuerlustig bin.«


    Luke zog sie an sich. »Ich liebe dich«, flüsterte er ihr ins Ohr. Dann hob er sie zum Luftschacht hoch, wartete bis sie hineingeklettert war und setzte das Gitter wieder ein.


    Glass wartete kurz, um sich die Tränen abzuwischen, die ihr beinahe die Sicht raubten. »Ich liebe dich auch«, flüsterte sie, obwohl sie wusste, dass Luke es nicht mehr hören konnte. Dann biss sie die Zähne zusammen und machte sich auf den Weg durch die enge Metallröhre.


    Sie kam nur langsam voran und konnte in dem fahlen Licht kaum etwas sehen. Glass versuchte, sich den Ausdruck auf dem Gesicht ihrer Mutter vorzustellen, wenn sie die Tür öffnete. Würde sie vor Erleichterung überwältigt sein? Oder immer noch wütend, weil Glass ihr Leben aufs Spiel gesetzt hatte, indem sie sich auf die Walden schlich? Der Gedanke an all die Schmerzen, die sie ihrer Mutter im Laufe des vergangenen Jahres zugefügt hatte, zerriss Glass das Herz. Wenn dies das Ende war, dann brauchte sie noch eine letzte Chance, um sich zu entschuldigen, eine letzte Gelegenheit, um ihr zu sagen, wie sehr sie sie liebte.


    Glass zuckte zusammen, als sie mit dem Knöchel gegen die Metallwand stieß. Wenn jemand ihr vor zwei Jahren gesagt hätte, dass sie eines Tages durch einen Luftschacht von der Walden auf die Phoenix kriechen würde, hätte sie ihm ins Gesicht gelacht. Damals war alles anders gewesen – sie war anders gewesen. Sie lächelte in der Dunkelheit. Jetzt war vielleicht ihr Leben in Gefahr, aber es war zumindest endlich ein Leben, für das es sich zu kämpfen lohnte.


    »… als die Stunde Null schlug, gab es 195 unabhängige Staaten. Die überwiegende Mehrheit davon hatte sich einer der vier großen Allianzen angeschlossen.«


    Glass gähnte und hielt sich halbherzig eine Hand vor den Mund. Ihre Lehrerin hatte das Licht gedimmt, damit man die Hologramme besser sehen konnte. Also bestand kaum die Gefahr, dass ihr auffallen würde, wenn Glass nicht aufpasste.


    »In den ersten sechs Wochen des Dritten Weltkriegs wurden fast zwei Millionen Menschen getötet …«


    »Cora«, flüsterte Glass und beugte sich über ihren Tisch. »Cora.«


    Cora hob den Kopf und blinzelte Glass schläfrig an. »Was ist?«


    »… und in den nächsten sechs Monaten verhungerten weitere fünf Millionen.«


    »Hast du meine Nachricht bekommen?«


    Cora rieb sich die Augen, dann aktivierte sie blinzelnd ihren Netzhauttransmitter. Mit zusammengekniffenen Augen scrollte sie durch ihre ungelesenen Nachrichten, einschließlich der von Glass, die sie fragte, ob sie nach dem Unterricht mit ihr zur Tauschbörse ginge.


    Ein paar Sekunden später blitzte in der oberen rechten Ecke von Glass’ Gesichtsfeld etwas auf. Sie öffnete und schloss die Augen, als eine Nachricht von Cora erschien. Klar, wenn wir schnell machen. Ich muss mich um drei mit meiner Mutter treffen.


    Warum?, antwortete Glass, indem sie zuckend die Augen bewegte.


    Gewächshausdienst[image: ]


    Glass lächelte. »Gewächshausdienst« war der Geheimcode von Coras Familie, wenn sie den Solarfeldern einen zusätzlichen Besuch abstatteten. Das war zwar total illegal, aber die Wachen drückten ein Auge zu, weil Coras Vater der Chef der Ressourcenverwaltung war und niemand es riskieren wollte, ihn gegen sich aufzubringen. Glass war es ziemlich egal, dass Coras Familie auf diese Weise das beste Obst und Gemüse bekam – ihre eigene Familie hatte andere Vorteile –, und Cora ließ sie ab und zu mitkommen und frische Beeren essen.


    »Ja, Clarke?« Die Lehrerin deutete auf ein Mädchen in der vorderen Reihe, das die Hand erhoben hatte. Glass und Cora verdrehten die Augen. Clarke hatte immer eine Frage, und die Lehrer waren so entzückt von ihrer »intellektuellen Neugier«, dass sie sie weiterfaseln ließen, selbst wenn der Unterricht eigentlich schon zu Ende war.


    »Waren irgendwelche Spezies bereits ausgestorben? Oder ist das alles erst nach der Stunde Null passiert?«


    »Das ist eine interessante Frage, Clarke. Mitte des 21. Jahrhunderts war mindestens ein Drittel der …«


    »Ich wünschte, sie würde aussterben«, murmelte Glass, ohne sich die Mühe zu machen, es als Nachricht an Cora zu schicken.


    Cora lachte, dann seufzte sie und legte den Kopf wieder auf den Tisch. »Weck mich, wenn es vorbei ist.«


    Glass stöhnte. »Dieses Mädchen braucht ein Leben«, flüsterte sie. »Wenn sie nicht den Mund hält, lasse ich sie noch ins All schießen.«


    Als ihre Lehrerin sie endlich entließ, sprang Glass auf die Füße und nahm Cora an der Hand. »Komm schon«, bettelte sie. »Ich muss unbedingt Knöpfe für ein Kleid auftreiben.«


    »Geht ihr zur Tauschbörse?«, fragte Clarke interessiert und schaute von ihrem Tisch auf. »Ich komme mit. Ich suche nach einem Kissen für meine Freundin.«


    Glass ließ den Blick über Clarkes Hose und Bluse wandern, die so schäbig waren, dass sie von der Tauschbörse auf der Arcadia hätten stammen können. »Du kannst deine Hose verbrennen, die Asche in die Bluse stopfen, und voilà, schon hast du ein neues Kissen für deine Freundin, und wir haben einen scheußlichen Anblick weniger.«


    Cora brach in Gelächter aus, aber die Befriedigung, die Glass erwartet hatte, stellte sich nicht ein. Clarkes Augen weiteten sich verletzt und überrascht, dann presste sie die Lippen aufeinander und drehte sich wortlos um.


    Meinetwegen, dachte Glass. Das hat die Schleimerin davon, allen anderen den Tag zu verderben.


    Da sie so lange aufgehalten worden waren, hatte Cora keine Zeit mehr für die Tauschbörse, also ging Glass nach Hause. Sie mochte es überhaupt nicht, allein einzukaufen. Es störte sie, wie die Wachen sie anstarrten, wenn der diensthabende Offizier nicht hinschaute. Oder wie Männer sie überhaupt anstarrten, wenn ihre Frauen nicht hinschauten.


    Auf dem Rückweg dachte sie über Möglichkeiten nach, ihren Vater dazu zu bringen, ihr noch mehr von den Rationspunkten der Familie zu überlassen. Die Gedenktagsfeierlichkeiten standen an, und Glass war fest entschlossen, dass dieses Mal ihr Kleid hübscher sein sollte als Coras.


    Sie hielt den Daumen an den Scanner der Wohnungstür, ging hinein und warf ihre Schultasche auf den Boden. »Mom?«, rief sie. »Mom, weißt du, wo Dad ist?«


    Ihre Mutter kam aus dem Schlafzimmer. Ihr Gesicht war unter ihrem sorgfältig aufgetragenen Rouge ganz blass, und ihre Augen glänzten seltsam, obwohl das vielleicht nur am Licht lag. »Was ist los?«, fragte Glass und schaute über ihre Schulter. Sie wünschte, ihr Vater würde auftauchen. Sie wusste nie, was sie tun sollte, wenn ihre Mutter eine ihrer Launen hatte. »Wo ist Dad? Ist er noch bei der Arbeit? Ich will mit ihm über mein Taschengeld reden.«


    »Dein Vater ist gegangen.«


    »Gegangen? Was meinst …?«


    »Er hat uns verlassen. Er zieht mit …« – sie schloss für einen Moment die Augen – »… diesem Mädchen aus dem Ausschuss zusammen.« Ihre Stimme war tonlos, als hätte sie ihre Gefühle so ordentlich beiseitegelegt wie ihre gepflegten Kleider.


    Glass erstarrte. »Was soll das heißen?«


    »Das soll heißen, dass dein Taschengeld das kleinste unserer Probleme ist«, erwiderte Sonja, ließ sich auf die Couch sinken und schloss die Augen. »Wir haben gar nichts mehr.«


    Glass hatte Krämpfe in den Füßen und aufgerissene Hände, als sie um die Ecke des Luftschachts kroch, der auf die Phoenix führte. Sie betete, dass auf der anderen Seite keine Wachen standen, sodass sie gleich wieder umdrehen und Luke holen konnte. Bei dem ganzen Durcheinander konnte sie ihn bestimmt verstecken, bis sie es irgendwie in die Wohnung ihrer Mutter schafften, und dann würden sie überlegen, wie sie auf einen der Transporter kamen.


    Damals, als sie das erste Mal darüber nachgedacht hatte, auf die Erde zu gehen – als sie aus ihrer Arrestzelle geholt worden war und man ihr sagte, dass sie und neunundneunzig andere mit einem Transporter auf die Erde geschickt werden würden –, hatte der Gedanke an den Planeten sie mit Entsetzen erfüllt. Aber mittlerweile hatte sie andere Vorstellungen vom Leben auf festem Boden. Wie sie Hand in Hand mit Luke durch die Wälder streifte. Wie sie auf einem Hügel saßen, in vollkommen zufriedenem Schweigen, während sie einen echten Sonnenuntergang erlebten. Vielleicht gab es ja noch einige Städte – sie könnten nach Paris gehen, wie das Paar auf Lukes Tellern.


    Lächelnd streckte sie die Hand nach dem Gitter auf der Phoenix-Seite aus, aber sie bekam es nicht zu fassen. Ihre Finger suchten nach Halt und fanden nichts. Sie konnte die Kanten des Luftschachts ertasten; etwas Flaches bedeckte ihn und versiegelte ihn von der anderen Seite.


    Glass drehte sich herum, sodass ihre Füße am Ende des Luftschachts waren. Sie holte tief Luft und trat gegen das Hindernis. Nichts geschah. Sie trat wieder zu, und diesmal brüllte sie vor Frustration, als das Gitter schepperte, aber nicht nachgab. »Nein!«, schrie sie und zuckte zusammen, als ihre Stimme durch den Schacht hallte. Camille musste es von der anderen Seite verschlossen haben, damit niemand ihr folgen konnte. Es ergab Sinn – ein einzelner blinder Passagier von der Walden hatte eine viel bessere Chance, nicht aufgespürt zu werden, als ein ganzer Strom von ihnen. Aber indem sie das getan hatte, hatte sie Glass und Luke zum Tode verurteilt.


    Glass zog die Knie an die Brust und versuchte, nicht an Lukes Gesicht zu denken, wenn sie ihm mitteilen musste, dass der Weg versperrt war. Wie er jedes Quäntchen Selbstbeherrschung einsetzen würde, um stoisch und tapfer zu wirken, aber die Verzweiflung in seinen Augen nicht verbergen könnte.


    Sie würde ihre Mutter nie wiedersehen. Wenn der Sauerstoff auf der Phoenix schließlich ausging, würde Sonja ganz allein sein, zusammengekauert in ihrer winzigen Wohnung, während sie ein letztes Lebewohl an die Tochter keuchte, die ohne ein Wort verschwunden war.


    Aber gerade als Glass sich umdrehte, um den langen Weg zurückzukriechen, kam ihr eine Idee. Eine Idee, die so tollkühn und wahnsinnig war, dass sie tatsächlich funktionieren konnte.


    Wenn es keine Möglichkeit gab, von innen auf die Phoenix zu gelangen, würde sie es einfach von außen versuchen müssen.
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    Wells


    Molly ging es nach dem Frühstück nicht besser. Ihr Fieber war gestiegen, und sie hörte nicht auf zu zittern, ganz gleich, mit wie vielen Decken Wells sie zudeckte.


    Gegen Mittag lag Molly immer noch zusammengerollt in einer der jetzt leeren Hütten. Schweißperlen standen ihr auf der bleichen Stirn, und ihre Augen hatten eine seltsame, gelbliche Färbung angenommen.


    Wells hatte es bisher vermieden, Clarke zurate zu ziehen, aber jetzt sah er keine andere Wahl mehr. Er nahm die nicht besonders große Molly auf die Arme und trug sie nach draußen und über die Lichtung. Nur wenige beobachteten neugierig, wie er Molly in die Krankenhütte brachte; alle anderen waren mit sich selbst beschäftigt oder trainierten am anderen Ende der Lichtung mit Grahams neuen Speeren.


    Das erdgeborene Mädchen lag mit dem Rücken zur Türöffnung und schlief, oder tat wenigstens so. Clarke saß auf ihrer Pritsche und sah sie so eindringlich an, dass sie Wells zuerst gar nicht bemerkte.


    Er ging zu Bellamy hinüber, der anscheinend auf dem Boden neben Clarkes Pritsche eingeschlafen war, dann legte er Molly sanft auf eins der freien Betten. Als er sich wieder aufrichtete, hatte Clarke sich von der Erdgeborenen abgewandt und sah ihn mit großen Augen an.


    »Hey.« Er machte ein paar Schritte auf sie zu. »Wie fühlst du dich?«


    »Besser«, antwortete Clarke heiser, dann räusperte sie sich. »Danke … dass du mir das Gegenmittel gegeben hast. Du hast mir das Leben gerettet.« Sie klang aufrichtig. Es lag keine Spur von dem alten Ärger in ihrer Stimme, kein Anzeichen, dass sie Wells noch immer verübelte, was er während des Feuers getan hatte. Aber ihr oberflächlicher, höflicher Tonfall war beinahe noch schlimmer als Wut, als sei er ein Fremder, der ihr einen freundlichen Dienst erwiesen hatte. Würde es von jetzt an immer so zwischen ihnen sein, fragte er sich, oder konnte daraus vielleicht doch ein Neuanfang werden?


    Während Wells nach der richtigen Antwort suchte, wanderte Clarkes Blick zu Molly. Der abwesende Ausdruck auf ihrem Gesicht verschwand und wurde durch einen durchdringenden Blick abgelöst, der Wells viel vertrauter war. »Was ist mit Molly los?«, fragte sie beunruhigt.


    Dankbar, ein anderes Gesprächsthema zu haben, berichtete Wells, dass das Mädchen plötzlich krank geworden sei. Clarke runzelte die Stirn und machte Anstalten, sich von ihrem Bett zu erheben. »Warte«, sagte Wells und kam ihr zu Hilfe. Er legte Clarke eine Hand auf die Schulter, bevor er Zeit hatte, darüber nachzudenken, dann riss er sie weg. »Du musst dich ausruhen. Kannst du sie dir nicht von hier aus ansehen?«


    »Mir geht es gut«, entgegnete Clarke mit einem Achselzucken. Sie stellte die Füße auf den Boden und stand etwas wackelig auf. Wells kämpfte gegen den Drang, ihr seinen Arm anzubieten.


    Sie ging langsam zu Molly hinüber, dann kniete sie sich hin, um besser sehen zu können. »Hey, Molly. Ich bin’s, Clarke. Kannst du mich hören?«


    Zur Antwort wimmerte Molly nur und warf sich unter der Decke, in die Wells sie eingewickelt hatte, hin und her. Clarke runzelte die Stirn und legte dem Mädchen zwei Finger auf das Handgelenk, um nach ihrem Puls zu fühlen.


    »Was meinst du?«, fragte Wells, der zögerlich einen Schritt auf die beiden Mädchen zumachte.


    »Ich bin mir nicht sicher.« Clarke hatte Molly die Hand auf den Hals gelegt, um ihre Lymphknoten abzutasten, dann drehte sie sich um und sah Wells an. »Sag mal, wie lange sind wir eigentlich schon hier? Ich glaube, nach dem Schlangenbiss und allem anderen habe ich jedes Zeitgefühl verloren.«


    »Knapp über drei Wochen.« Er hielt inne und rechnete nach. »Gestern waren es, glaube ich, drei Wochen.«


    »Tag 21«, sagte Clarke leise, mehr zu sich selbst als zu ihm.


    »Was meinst du damit? Wovon sprichst du?«


    Clarke schaute weg, aber Wells sah die Angst in ihren Augen. Er wusste, was dieser gehetzte Gesichtsausdruck bedeutete. Er erinnerte sich an die Qual, die er verspürt hatte, als Clarke sich ihm endlich wegen der Experimente ihrer Eltern anvertraut hatte. »Du denkst doch wohl nicht, dass es etwas mit Verstrahlung zu tun hat, oder?«, fragte er. »Aber … wäre man da nicht schon längst krank geworden?«


    Clarke biss sich auf die Lippe, wie sie das immer tat, wenn sie Zeit gewinnen wollte, bis sie ihre rasenden Gedanken eingeholt hatte. »Wenn es in der Luft ist, dann ja. Aber wenn nur Spuren davon im Wasser sind, dann wäre jetzt der Zeitpunkt dafür. Doch ich glaube nicht, dass das Mollys Problem ist«, fügte sie schnell hinzu. »Es sieht nicht aus wie Strahlenkrankheit.« Ein schmerzlicher Schatten flackerte in ihren Augen auf, und Wells wusste, dass sie an ihre verstorbene Freundin dachte. »Es könnte möglicherweise eine allergische Reaktion sein. Ist der Rest des universellen Gegenmittels noch im Notfallkoffer?«


    »Der Rest?«, wiederholte Wells. »Es gab dort nur die eine Ampulle.«


    Clarke starrte ihn an. »Bitte sag nicht, dass du das ganze Ding für mich aufgebraucht hast. Das waren wahrscheinlich zwölf Einzeldosen!«


    »Und woher hätte ich das wissen sollen?«, fragte Wells; Entrüstung überdeckte die Schuldgefühle, die sich in seinem Bauch ausgebreitet hatten.


    »Es ist also alles weg?« Clarke drehte sich wieder zu Molly um und fluchte leise. »Das ist gar nicht gut.«


    Bevor Wells Clarke um eine Erklärung bitten konnte, kam Eric mit Felix an der Hand hereingelaufen. »Clarke? Gott sei Dank, dass du wach bist. Wir brauchen dich.« Erschrocken, den normalerweise so ruhigen Eric derart aufgeregt zu sehen, half Wells ihm, Felix auf eine der freien Pritschen zu legen.


    »Er ist auf dem Rückweg vom Fluss ohnmächtig geworden«, berichtete Eric, der ängstlich zwischen Clarke und Felix hin und her schaute. »Und er hat gesagt, er könne nichts bei sich behalten.«


    Jetzt wachte Bellamy auf. Er erhob sich langsam und rieb sich gähnend die Augen. »Was ist los? Clarke, wieso verdammt noch mal liegst du nicht im Bett?«


    Sie ignorierte ihn und machte einige unsichere Schritte auf Felix zu, um ihn zu untersuchen. Er hielt die Augen zwar offen, hatte aber Mühe, Clarke richtig anzusehen, und schien nicht in der Lage zu sein, irgendeine ihrer Fragen zu beantworten.


    »Was ist los mit ihm?«, wollte Eric wissen und sah Clarke forschend und mit einer Intensität an, die Wells an die Wachen in der Kommandozentrale auf dem Schiff erinnerte, die dafür verantwortlich waren, auf den Monitoren nach Asteroiden oder Trümmern zu suchen.


    »Ich weiß es nicht genau«, antwortete sie. In ihrer Stimme lag eine Mischung aus Verwirrung und Ärger. Clarke hasste es, ratlos zu sein. »Aber es gibt wahrscheinlich keinen Grund zur Sorge. Es könnte Dehydrierung sein, möglicherweise ausgelöst durch eine Magen-Darm-Grippe. Wir werden ihm etwas zu trinken geben und abwarten, was geschieht. Bellamy, kannst du uns noch mehr Wasser holen?«


    Bellamy zögerte und sah Wells an, als wolle er vorschlagen, dass er ginge, aber dann nickte er und rannte los.


    Wells hockte sich neben Clarke, nahe genug, dass er leise sprechen konnte, aber weit genug entfernt, dass sie nicht Gefahr liefen, sich zu berühren. »Es ist merkwürdig, oder? Dass Molly und Felix so ziemlich zur gleichen Zeit krank werden?«


    »Eigentlich nicht. Wenn hundert Menschen auf so engem Raum zusammenleben, ist es ein Wunder, dass es nicht schon früher zu einem Krankheitsausbruch gekommen ist.«


    Wells sah Eric an, der damit beschäftigt war, Felix übers Haar zu streicheln, und senkte die Stimme. »Aber was, wenn es nicht die Grippe ist? Was ist, wenn es die Strahlenkrankheit …«


    »Ist es nicht«, unterbrach ihn Clarke und legte den Kopf auf Felix’ Brust, um seine Lungen abzuhören, so gut es ohne Stethoskop ging.


    »Aber wenn es das wäre? Gibt es irgendetwas in unseren medizinischen Vorräten, was da helfen würde?«


    »Meine Eltern haben etwas entwickelt«, erwiderte Clarke leise. »Es gibt ein Fläschchen mit Tabletten, die die Auswirkungen der Strahlenkrankheit abmildern könnten.«


    »Sollten wir ihnen das Mittel dann nicht geben? Um auf der sicheren Seite zu sein?«


    »Auf gar keinen Fall.«


    Clarkes Ton duldete keinen Widerspruch, aber Wells hakte trotzdem nach. »Warum nicht?«


    Clarke riss den Kopf zu Wells herum und bedachte ihn mit einem frustrierten Blick, in den sich Furcht mischte. »Aus einem ganz einfachen Grund: Wenn es keine Verstrahlung ist, dann werden die Tabletten sie töten.«
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    Clarke


    »Bist du dir sicher, dass du für ein paar Stunden zurechtkommst?«, fragte Bellamy, der stirnrunzelnd Clarkes immer noch geschwollenen Arm untersuchte. »Ich versuche auch, nicht allzu weit zu gehen, für den Fall …«


    »Ich bin mir sicher«, unterbrach sie ihn. »Geh jagen. Das ist in Ordnung, versprochen.« Sie hatten nur noch wenig zu essen, und als Wells an diesem Nachmittag zurückgekommen war, um nach Molly und Felix zu sehen, war er über seinen Schatten gesprungen und hatte Bellamy gebeten, ihm zu helfen, ihre Vorräte wieder aufzufüllen.


    Bellamy deutete ruckartig mit dem Kopf auf das schlafende Mädchen auf der anderen Seite der Hütte. »Versprich mir, dass du nicht mit ihr redest«, bat er. »Ich finde es nicht gut, wenn du allein mit ihr bist.«


    »Ich bin nicht allein«, gab Clarke zurück. »Molly und Felix sind hier.«


    »Bewusstlose zählen nicht. Halt einfach Abstand, okay? Und versuch, dich ein wenig auszuruhen.«


    »Das werde ich. Versprochen.« Clarke bemühte sich, ihre Stimme fest klingen zu lassen, damit Bellamy nicht merkte, wie sehr sie darauf brannte, dass er ging. Sobald er weg war, kniete sie sich hin, um zu dem erdgeborenen Mädchen hinüberzuspähen.


    Sie war ganz in Schwarz gekleidet, aber die meisten Materialien, aus denen ihre Sachen bestanden, kannte Clarke nicht. Die Hosen waren eng und aus etwas Glattem und leicht Glänzendem gemacht – vielleicht Tierhaut? –, während der Stoff, der ihren Oberkörper bedeckte, weicher schien. Wie nannte man noch gewobenes Tierhaar? Wolle? Der voluminöse Umhang um ihre Schultern war unverkennbar aus Fell. Clarke hätte zu gern gewusst, von welchem Lebewesen es stammte. Bisher war ein Hirsch das einzige Säugetier gewesen, das sie gesehen hatten; das Fell dieses Umhangs war viel dichter und dunkler.


    Ein paar Pritschen weiter stöhnte Felix im Schlaf. Clarke ging schnell zu ihm und legte ihm eine Hand auf die Stirn. Sein Fieber stieg ebenfalls. Sie biss sich auf die Unterlippe und dachte daran, was sie Wells gesagt hatte. Es stimmte, dass Strahlenkrankheit sich anders zeigte; nach der Übelkeit und dem Fieber kamen die offenen Wunden, blutendes Zahnfleisch und Haarausfall. Deshalb war es so schrecklich gewesen, das alles bei Lilly mit anzusehen. Clarke hatte immer schon vorher gewusst, was ihre Freundin erwartete.


    Als sie zu ihrer eigenen Pritsche zurückging, dachte Clarke an die Tabletten im Notfallkoffer. Wenn Felix’ und Mollys Krankheit nichts mit Verstrahlung zu tun hatte, würde das Medikament sie umbringen. Aber wenn Clarke sich irrte, verurteilte sie sie zu einem langen und qualvollen Sterben. Die Tabletten mussten im Frühstadium der Strahlenkrankheit verabreicht werden.


    Sie setzte sich und stützte den Kopf in die Hände, während sie sich zum x-ten Mal fragte, warum der Rat sich nicht die Mühe gemacht hatte, mit ihr zu reden, bevor sie die hundert Jugendlichen auf die Erde geschickt hatten. Ja, sie war eine verurteilte Verbrecherin, aber sie war auch die einzige Person, die mit den Forschungen ihrer Eltern vertraut war.


    »Also, wer ist Lilly?«, rief eine unbekannte Stimme vom anderen Ende der Hütte.


    Clarke schnappte nach Luft und riss den Kopf zu dem erdgeborenen Mädchen herum, so erschrocken, dass es ihr die Sprache verschlug. Sie verstand also doch Englisch. Sie hatte sich zu ihr umgedreht. Ihr langes, schwarzes Haar war verfilzt, aber es glänzte immer noch, und ihre Haut hatte einen warmen Schimmer, der ihre Augen verblüffend grün erscheinen ließ.


    »Was – was hast du …?«, stammelte Clarke. Dann atmete sie tief durch und zwang sich, einigermaßen die Fassung wiederzugewinnen. »Warum willst du etwas über Lilly wissen?«


    Das Mädchen zuckte mit den Achseln. »Du hast diesen Namen im Schlaf gesagt, als du die Fieberträume hattest.« Ihr Akzent und ihr Tonfall klangen ungewohnt, waren irgendwie besonders melodisch. Das zu hören war berauschend, ähnlich wie damals, als sie während ihrer medizinischen Ausbildung zum ersten Mal einen Herzschlag gehört hatte. »Und dann hat der Junge sich so seltsam benommen, als du sie erwähnt hast«, fügte das Mädchen hinzu.


    »Lilly war eine Freundin von mir, zu Hause auf dem Schiff«, antwortete Clarke langsam. Wussten die Erdgeborenen überhaupt etwas von der Kolonie? Tausend Fragen rangen in Clarkes Gehirn um die Vorherrschaft, und eine drängte schneller als die andere auf ihre Zunge. Sie beschloss, klein anzufangen. »Wie viele von euch gibt es?«


    Das Mädchen schien nachzudenken. »Zu diesem Zeitpunkt dreihundertvierundfünfzig. Vielleicht dreihundertfünfundfünfzig, wenn Delphine ihr Baby schon bekommen hat. Es müsste jetzt jeden Tag kommen.«


    Ein Baby. Kam es in einem Krankenhaus zur Welt? War es möglich, dass diese Menschen noch funktionierende Ausrüstung aus der Zeit vor der Stunde Null besaßen? Hatten die Erdgeborenen irgendwelche von den größeren Städten wiederaufgebaut? »Wo lebt ihr?«, fragte Clarke aufgeregt.


    Die Miene des Mädchens verdüsterte sich, und Clarke bereute ihr mangelndes Taktgefühl. Sie wurde gefangen gehalten; natürlich wollte sie Clarke nicht verraten, wo ihre Freunde und ihre Familie waren. »Wie heißt du?«, fragte sie stattdessen.


    »Sasha.«


    »Ich bin Clarke«, erwiderte sie, obwohl sie das Gefühl hatte, dass das Mädchen das bereits wusste. Sie lächelte und stand langsam auf. »Das ist ja Wahnsinn. Ich kann nicht glauben, dass ich mit jemandem von der Erde rede.« Clarke ging durch die Hütte und setzte sich neben Sasha. »Habt ihr gewusst, dass im Weltraum Menschen leben? Was dachtet ihr, als ihr uns gesehen habt?«


    Sasha starrte Clarke lange an, als sei sie sich nicht sicher, ob sie das ernst meinte. »Nun, ich habe nicht damit gerechnet, dass ihr so jung seid«, antwortete sie schließlich. »Die anderen waren viel älter.«


    Die Worte verschlugen Clarke die Sprache. Die anderen? Das konnte nicht sein. Sie musste sich verhört haben. »Wie meinst du das?«, hakte sie nach. »Willst du damit sagen, dass du bereits Menschen aus der Kolonie kennengelernt hast?«


    Sasha nickte, und Clarkes Herz fing an zu rasen. »Vor ungefähr einem Jahr kam eine Gruppe hier runter. Wir haben immer gewusst, dass Menschen im Weltraum leben. Aber es war trotzdem ein Schock, sie mit eigenen Augen zu sehen. Ihr Schiff hatte eine harte Landung, genau wie eures.« Sie hielt inne und rang anscheinend mit sich, wie viel sie Clarke erzählen sollte. »Beim ersten Mal wussten wir es nicht besser und haben versucht, ihnen zu helfen. Wir haben sie in unser – wir haben ihnen erlaubt, bei uns zu wohnen. Wir haben ihnen zu essen und ein Dach über dem Kopf gegeben, obwohl uns ihre Vorfahren, als sie die Erde aufgaben, im Stich gelassen hatten. Meine Leute waren bereit, die Vergangenheit im Namen von Frieden und Freundschaft ruhen zu lassen.« Ein scharfer Unterton hatte sich in ihre Stimme gestohlen, und sie reckte leicht das Kinn vor, als erwarte sie von Clarke Widerspruch.


    Clarke bekämpfte den Impuls, die Kolonisten zu verteidigen oder weitere Fragen zu stellen. In diesem Fall war Schweigen wahrscheinlich die beste Methode, um das Vertrauen des Mädchens zu gewinnen. Und tatsächlich, nach einer längeren Pause fuhr Sasha fort. »Es war dumm von uns, ihnen zu vertrauen. Es gab … einen Zwischenfall.« Bei der Erinnerung daran verzerrte sich ihr Gesicht vor Schmerz.


    »Was ist passiert?«, fragte Clarke leise.


    »Das spielt keine Rolle«, stieß Sasha hervor. »Jetzt sind sie alle weg.«


    Clarke lehnte sich zurück, um diese verblüffenden Informationen erst einmal zu verdauen.


    Konnte es wirklich im vergangenen Jahr eine Mission zur Erde gegeben haben? Sie dachte an die Trümmer, die sie gefunden hatten, das TG-Logo, und plötzlich schien es möglich zu sein. Aber wer waren die älteren Kolonisten dieser Mission? Warum hatten sie die Hundert geschickt, wenn eine andere Abordnung bereits vor ihnen zur Erde gekommen war?


    »Weißt du … Weißt du irgendetwas über sie?«, fragte Clarke und tat ihr Bestes, ihre Stimme neutral klingen zu lassen. »Haben sie sich freiwillig für die Mission gemeldet? Oder wurden sie dazu gezwungen?«


    »Keine Ahnung«, antwortete Sasha geringschätzig. »Wir haben nicht gerade viel Zeit mit persönlichen Gesprächen verbracht. Nicht nachdem sie …« Sie verstummte.


    Clarke runzelte die Stirn, während ihr Gehirn auf Hochtouren lief, um den Rest des Satzes zu ergänzen. Sie konnte sich nicht vorstellen, was die Kolonisten getan hatten, das die Erdgeborenen so sehr verletzt hatte. Aber es hörte sich nicht so an, als würde Sasha ihr noch viel mehr erzählen, und sie konnte diese Neuigkeit auch nicht eine Minute länger für sich behalten.


    »Ich komme gleich wieder«, sagte Clarke und stand auf. »Geh nicht weg!«


    Sasha zog eine Augenbraue hoch und streckte die Beine aus, damit Clarke ihre gefesselten Knöchel sehen konnte.


    Clarkes Wangen brannten vor Scham. Sie eilte zu Sasha hinüber, kniete sich hin und machte sich an dem Seil zu schaffen. Wells hatte den Knoten extrem kompliziert gemacht – etwas, das er zweifellos bei seiner Offiziersausbildung gelernt hatte –, aber sie hatte oft genug Wundnähte gelöst, um dahinterzukommen. Sasha zuckte zusammen, als Clarkes Hand sie das erste Mal berührte, aber sie protestierte nicht.


    Clarke wickelte die letzte Schlaufe auf und ließ sie auf den Boden fallen. »Komm«, sagte sie und hielt Sasha die Hand hin. »Komm mit. Sonst glauben sie mir nie.«


    Sasha beäugte Clarkes Hand argwöhnisch, dann stand sie ohne Hilfe auf. Sie schüttelte zuerst den einen Fuß aus, dann den anderen und stöhnte auf, als das Blut in ihre Beine zurückkehrte.


    »Komm schon«, sagte Clarke, fasste Sasha am Ellbogen und führte sie hinaus.
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    Bellamy


    Es waren erst zehn Minuten vergangen, seit er mit den Kaninchen zurückgekehrt war, doch sie brieten bereits über dem Feuer. Der verführerische Duft hatte viele Campbewohner ans Feuer gelockt, wo sie jetzt mit großen, hungrigen Augen auf das Festmahl warteten.


    Sie erinnerten Bellamy an die kleinen Kinder im Waisenzentrum, die jedes Mal angelaufen kamen, wenn er von einem seiner Beutezüge zurückkehrte, in der Hoffnung, dass er etwas zu essen für sie mitgebracht hatte. Aber er hatte nie allen etwas geben können, und so war es jetzt auch.


    »Du hast nur zwei mitgebracht?«, fragte Lila und versuchte, einen geringschätzigen Blick mit ihrer Freundin Tamsin zu wechseln, einem gertenschlanken, blonden Mädchen, das Bellamy wie die stillere und irgendwie noch dümmere Ausgabe von Lila vorkam. Vor einer Woche hatten sie zusammen mit ein paar der anderen Mädchen ihre grauen Standardhosen in Shorts unterschiedlicher Länge verwandelt und damit Clarkes Warnung ignoriert, dass sie es bereuen würden, sobald das Wetter sich änderte.


    Und jetzt bereuten sie es. Sie zitterten beide, obwohl Lila ihr Bestes tat, es zu verbergen. Tamsin wirkte einfach nur elend.


    »Gut mitgezählt, Lila«, antwortete Bellamy leise, als lobe er ein aufgewecktes Kleinkind. »Bald schaffst du es bis zehn.«


    Lila kniff die Augen zusammen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du bist ein Arschloch, Bellamy.«


    »Hast du je das Sprichwort gehört: ›Beiß nicht in die Hand, die dich füttert‹?«, gab er grinsend zurück. »Oder warum drücke ich es nicht so aus? Es sind zwei Kaninchen, wie du so scharfsinnig festgestellt hast, und wir sind wesentlich mehr als zwei.« Genau genommen zweiundneunzig, doch niemand musste an die Tatsache erinnert werden, dass sie bereits sieben verloren hatten und Octavia immer noch verschwunden war. »Nicht jeder wird einen Happen abbekommen. Aber du hast mir diese Entscheidung gerade ein bisschen leichter gemacht. Also danke.« Er streckte die Hand aus, als erwarte er, dass Lila sie schütteln würde. »Ich bin wirklich sehr dankbar für deine Hilfe.«


    Sie schlug seine Hand weg, wirbelte auf dem Absatz herum, zupfte an den ungleichmäßigen Rändern ihrer Shorts und stolzierte davon. Typisches Wal-Dummerchen, dachte Bellamy – ein Ausdruck, den Octavia für die Mädchen auf der Walden geprägt hatte, die sich absichtlich so benahmen wie hohlköpfige Phoenizierinnen. Aber der Gedanke an Octavia ließ sein Lächeln ersterben und machte dem Schmerz Platz, den er zu zähmen versucht hatte. Gott allein wusste, welche Qualen sie gerade ertragen musste, während Lila und ihre Freundinnen in kurzen Shorts durchs Lager stolzierten.


    Zwei Arcadier hatten sich bereit erklärt, die Kaninchen zu braten, nachdem Eric und Priya die Haut abgezogen hatten. Bellamy brannte darauf, in die Krankenhütte zurückzukehren und nach Clarke zu sehen, aber er wusste, dass das Fleisch bis zu seiner Rückkehr verschwunden sein würde. Er brauchte nichts für sich selbst, aber er wollte dafür sorgen, dass Clarke ein paar Bissen abbekam. »Das reicht nicht einmal annähernd für alle«, meinte Priya zu Wells, der gerade von einem Ausflug zum Fluss zurückgekehrt war. »Wie viele Proteinpäckchen haben wir noch?«


    Wells runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf, dann beugte er sich vor, um Priya etwas zuzuflüstern. Sie versuchten offensichtlich, diskret zu sein, aber mindestens zwanzig Personen beobachteten sie nervös.


    Bellamy dachte an die ersten Tage nach ihrer Landung, als die Gruppe voller explosiver, beinahe gefährlicher Energie gewesen war. Jetzt hatten Erschöpfung und Hunger die allgemeine Redseligkeit stark gedämpft. Selbst die schwatzhafte Möchtegern-Phoenizierin Kendall war still, während sie Wells und Priya anstarrte, obwohl das kleine Lächeln auf ihrem Gesicht sie eher belustigt als misstrauisch wirken ließ.


    Für einige Minuten waren die einzigen Geräusche auf der Lichtung das Knistern der Holzscheite und das Klacken der hölzernen Speere, wenn sie von den Baumstämmen abprallten und im Gras landeten. Die Leute, die von Graham für seine »Sicherheitstruppe« rekrutiert worden waren, hatten den ganzen Tag über trainiert, und selbst Bellamy musste zugeben, dass manche von ihnen langsam ziemlich gut wurden. Wenn sie sich genau so darauf konzentrieren würden, ein Abendessen zu erlegen, wie auf imaginäre Erdgeborene, dann bestand eine Chance, dass die Kolonisten doch nicht verhungerten.


    Kendall war die Erste, die das Schweigen brach. »Also, Wells, wann kommt der nächste Transporter?« Bellamy schnaubte angesichts ihres durchsichtigen Versuchs, Wells in ein Gespräch zu verwickeln. In letzter Zeit hatten etliche Mädchen dem Junior-Kanzler eine Menge Aufmerksamkeit geschenkt.


    »Wen kümmert das?«, warf Lila ein, die sich gerade wieder zur Gruppe gesellt hatte, und streckte sich demonstrativ. »Ich habe es nicht eilig, Wachen hier zu haben, die sich benehmen, als würde alles ihnen gehören.«


    Bellamy pflichtete ihr im Stillen bei, obwohl er Lila niemals die Befriedigung verschaffen würde, es laut auszusprechen. Er hatte mehr zu verlieren als jeder andere hier. Obwohl sein wahnsinniger Plan, sich als Wachmann auszugeben, Bellamy auf den Transporter der Hundert gebracht hatte, war der Kanzler – Wells’ Vater – in dem anschließenden Tumult angeschossen worden und hatte eine Kugel abbekommen, die eigentlich für Bellamy bestimmt gewesen war. Selbst wenn den anderen Teilnehmern der Mission Straferlass für ihre Vergehen gewährt werden würde, war Bellamy in den Augen der Kolonisten ein Verbrecher. Er ging davon aus, dass die Wachen Befehl hatten, ihn sofort zu erschießen, wenn sie ihn fanden.


    »Aber der Rat muss doch inzwischen wissen, ob es hier sicher ist«, sagte Kendall und deutete auf das Überwachungsarmband an ihrem Handgelenk, das dazu dienen sollte, ihre Vitalwerte an das Schiff zu schicken.


    »Sicher?«, wiederholte Lila mit einem verbitterten Lachen. »Ja, die Erde scheint mir echt sicher zu sein.«


    »Ich meinte die Strahlungswerte«, sagte Kendall und warf Wells einen Blick zu, in der offenkundigen Hoffnung auf Rückendeckung. Aber er schaute nur zu den Bäumen hinüber. Etwas hatte seine Aufmerksamkeit erregt.


    Bellamy sprang auf die Füße, schnappte sich seinen Bogen und lief zu Wells hinüber. Triumphierendes Geschrei erfüllte die Lichtung, und Bellamy atmete erleichtert aus. Es waren nicht die Erdgeborenen. Es war Graham.


    Er brach durch das Gebüsch, das am Waldrand wuchs, einen Speer in der einen Hand und etwas Dunkles und Großes in der anderen. Etwas Dunkles, Großes und Haariges. Der Scheißkerl hatte tatsächlich etwas erlegt, begriff Bellamy und war sich nicht sicher, ob er eher erleichtert oder verärgert sein sollte. Es wäre großartig, Unterstützung bei der Jagd zu haben; er wünschte nur, sie wäre von jemand anderem gekommen als von Graham. »Seht euch an, was ich habe«, krähte er und ließ seine Beute mit einem dumpfen Aufprall auf den Boden fallen.


    »Graham, das lebt noch«, sagte Priya, die vortrat, während die anderen ängstlich und angewidert zurückwichen.


    Sie hatte recht. Das Tier zuckte. Es war größer als die Kaninchen, die Bellamy ins Lager mitgebracht hatte, aber kleiner als ein Hirsch, hatte eine lange Schnauze, leicht gerundete Ohren und einen buschigen, gestreiften Schwanz. Er spähte hinüber, um einen besseren Blick zu erhaschen, und sah, dass das Tier aus einer tiefen Wunde am Bauch blutete. Es würde irgendwann sterben, aber sein Tod würde langsam und qualvoll sein. Wells zog das kleine Messer aus der Tasche, das er immer bei sich trug.


    »Du musst deine Beute ins Herz treffen«, sagte Bellamy zu Graham. »Auf diese Weise ist es eine saubere Sache, und das Tier stirbt sofort. Oder du schlitzt ihm die Kehle auf.«


    Graham zuckte die Achseln, als tadle Bellamy ihn dafür, dass er das Vorratszelt nicht richtig verschlossen habe. »Das ist ein Fuchs«, erwiderte er und stieß das Tier mit der Fußspitze an.


    »Nein, ein Waschbär«, widersprach Bellamy. Zumindest glaubte er das. Das Geschöpf sah den Waschbären ähnlich, die er auf Fotos gesehen hatte, nur dass diesem Wesen etwas aus dem Kopf wuchs, etwas, das leuchtete. Ein Lichtkreis tanzte auf dem dunklen Gras, während das Tier sich von einer Seite auf die andere warf. Es sah beinahe so aus, als trüge es eine Kopflampe, wie die Ingenieure sie benutzten, um die Außenseite des Schiffes zu reparieren. Bellamy erinnerte sich vage daran, einmal ein Video von einem Fisch mit einem ähnlichen Apparat gesehen zu haben, einem Licht, das er benutzte, um Beute auf dem Meeresboden anzulocken.


    »Warte mal. Hast du allein gejagt?«, fragte Lila mit einer Mischung aus Stolz und Tadel. »Was ist, wenn die Leute von der Erde noch da draußen sind?«


    »Ich hoffe, dass sie da draußen sind. Ich werde dafür sorgen, dass sie sich wünschen, sie wären während der Stunde Null tatsächlich ausgestorben.« Graham lachte, warf seinen Speer in die Luft und fing ihn mit einer Hand wieder auf. »Wir werden ihre Stunde Null sein.«


    »Sei kein Idiot«, gab Wells scharf zurück, dessen Geduld offensichtlich zu Ende ging. »Es könnte Hunderte von ihnen geben. Tausende. Wenn es zu einer richtigen Schlacht kommt, haben wir keine Chance.«


    Graham reckte das Kinn vor. »Ich denke, das kommt ganz darauf an, wer uns anführt, meinst du nicht auch?«, fragte er mit plötzlich leiserer Stimme. Er und Wells starrten einander für einen Moment an, dann wandte sich Graham mit einem Grinsen ab. »Also, wer häutet dieses Ding? Ich habe einen Riesenhunger.«


    »Schritt eins: Warte, bis es wirklich tot ist«, entgegnete Bellamy. Er schaute zu Wells hinüber, der noch immer sein Taschenmesser in der Hand hielt.


    »Es ist tot«, vermeldete Kendall munter. Sie hockte neben dem Wachbär auf dem Boden. »Ich habe ihm das Genick gebrochen.«


    Bellamy dachte erst, sie mache Witze, aber dann bemerkte er, dass das Tier ganz ruhig dalag und die seltsame Leuchte erloschen war. Etwas verblüfft wandte er sich zu Kendall um, aber bevor er fragen konnte, wo sie das gelernt hatte, lenkte das Geräusch von Schritten seine Aufmerksamkeit auf die Mitte der Lichtung.


    Clarke kam auf sie zugerannt und zog das erdgeborene Mädchen am Arm hinter sich her. »Leute!«, rief sie atemlos. In ihren Augen stand ein Leuchten, das Bellamy nur wenige Male zuvor gesehen hatte – immer dann, wenn sie hier auf der Erde etwas Neues entdeckt hatte und ihre wissenschaftliche Neugier erwacht war. »Ihr werdet es nicht glauben!«


    Alle sprangen auf und scharten sich um Clarke und das Mädchen. »Was ist denn los?«, fragte Bellamy.


    Clarkes Blick huschte zu ihm hinüber, bevor sie sich zu der Gefangenen umdrehte. »Erzähl es ihnen«, drängte Clarke sie. »Erzähl ihnen, was du mir erzählt hast.«


    Soso, dachte er, das Mädchen verstand also tatsächlich Englisch.


    Die meisten der Umstehenden sahen das Mädchen jetzt zum ersten Mal. Einige starrten sie fasziniert an und drängelten sich vor, um besser sehen zu können, während andere nervös zurückwichen. Bellamy bemerkte, dass Wells still und leise ans Lagerfeuer zurückgekehrt war und Clarke und das erdgeborene Mädchen voller Interesse beobachtete.


    Das Mädchen sagte nichts. Ihre Augen waren ängstlich aufgerissen, während sie den Blick über die Menge wandern ließ. »Es ist alles in Ordnung, Sasha«, spornte Clarke sie an.


    Sasha? Bellamy war empört. Clarke kannte ihren Namen? Was zum Teufel war passiert, während er auf Jagd gewesen war?


    Sasha räusperte sich, und das Getuschel, das sich in der Menge erhoben hatte, erstarb. »Ich … Ich habe Clarke erzählt, dass ihr nicht die erste Gruppe seid, die von der Kolonie hergekommen ist.«


    Ein verblüfftes Schweigen senkte sich über die Lichtung. »Das ist unmöglich«, sagte Wells und trat vor. »Woher willst du das überhaupt wissen?«


    Sashas Gesicht verhärtete sich, und sie reckte das Kinn vor, um Wells direkt in die Augen zu schauen. »Weil«, antwortete sie mit ruhiger Stimme, »ich ihnen begegnet bin.«


    In der Gruppe brach Tumult aus, und alle redeten wild durcheinander. Wells legte den Finger an die Lippen und pfiff schrill, eine unangenehme Erinnerung an die schweren Jahre, in denen Bellamy und seine Mutter Octavia vor den Wachen verborgen hatten. Ein Pfiff war das Signal für sie gewesen, sich zu verstecken. Schließlich beruhigte die Gruppe sich. »Du hast andere Leute von derKoloniegetroffen?«, hakte Wells nach. Ihm war anzuhören, wie skeptisch er war.


    »Ja. Ich habe sie sogar kennengelernt. Wir haben sie bei uns leben lassen, nachdem ihr Schiff eine Bruchlandung hatte.« Sasha deutete auf die Überreste des verkohlten Transporters der Hundert. »Ihr habt immer noch nicht rausgefunden, wie man elegant landet, oder?«


    Bellamy konnte es nicht länger ertragen. »Warum sparst du dir den Geschichtsunterricht nicht für später auf und erzählst mir, wo ich meine Schwester finde?«


    »Ich weiß nichts über deine Schwester«, antwortete Sasha. »Es tut mir leid.«


    »Wir sind keine Idioten, musst du wissen.« Bellamy sah, wie Clarke ihm einen warnenden Blick zuwarf, aber er ignorierte es. »Ihr habt Asher getötet, und ihr habt meine Schwester entführt. Du solltest jetzt besser anfangen zu reden. Sofort.«


    »Bellamy, lass sie aussprechen.« Wells klang mehr nach dem Kanzler als ihm zustand. Er drehte sich wieder zu Sasha um. »Erzähl uns einfach, was passiert ist«, fuhr er mit sanfterer Stimme fort.


    Sasha warf einen schnellen Blick auf Clarke, die ermutigend nickte. »Vor knapp über einem Jahr ist eine andere Gruppe heruntergekommen. Sie hatten bei ihrer Bruchlandung einen großen Teil ihrer Vorräte verloren. Wir haben sie aufgenommen.«


    »Wie viele waren es?«, fragte Graham, der Sasha argwöhnisch musterte.


    »Zehn. Aber nur sieben haben die Bruchlandung überlebt.«


    »Und wie vielen von ihnen habt ihr einen Pfeil in den Hals geschossen?«, fügte Graham leise hinzu, aber laut genug, dass alle es hören konnten.


    Sasha zuckte zusammen, doch sie fuhr fort. »Zuerst war alles in Ordnung, obwohl es seltsam war, neue Leute in der Nähe zu haben. Wir übrigen kennen einander unser Leben lang, und es war das erste Mal, dass wir anderen begegnet sind. Aber wir haben unser Bestes getan, um ihnen das Gefühl zu geben, willkommen zu sein.« Ihre Miene verdüsterte sich, und ihre Stimme wurde kalt. »Sie haben uns nicht mit der gleichen Höflichkeit behandelt, deshalb mussten sie wieder gehen.«


    Etwas in ihrem Ton machte Bellamy wütend. »Was zum Teufel bedeutet das?«, blaffte er. Er hatte dieses Mädchen und ihre vagen Antworten satt. »Wo sind sie?«


    Sie holte tief Luft. »Sie sind tot.«


    »Tot?«, wiederholte Wells und verlor für einen Moment die Fassung, während unter den anderen Gemurmel laut wurde. »Alle?«


    Sasha nickte. Mörder, dachte Bellamy. Die Erdgeborenen waren wahnsinnige Killer. Sie hatten Asher ohne Vorwarnung erschossen. Er zitterte, als sich der Gedanke, den er tagelang verdrängt hatte, Bahn brach: Und wenn Octavia bereits tot war? Er ballte die Fäuste und grub die Nägel in die Handflächen. Wenn er sie nicht zurückbekam, würde er sie alle dafür bezahlen lassen. Mit ihrem Leben.


    »Dann habt ihr sie getötet?«, fragte Graham. »Und weil das nicht genug war, habt ihr beschlossen, auch Asher umzubringen?«


    »Nein, so war das nicht. Wir …«


    Aber Graham fiel ihr ins Wort und wandte sich mit einem höhnischen Grinsen an Wells. »Es ist noch nicht zu spät, sie zu töten.«


    »Würdet ihr bitte einfach zuhören?«, sagte Clarke wütend. »Sie hat doch gesagt, dass sie Asher nicht getötet haben!«


    »Wer war es dann?«, fragte Bellamy scharf. Es kostete ihn jedes Quäntchen seiner Willenskraft, Clarke die Frage nicht ins Gesicht zu schreien. Warum verdammt noch mal stellte sie sich auf die Seite des erdgeborenen Mädchens?


    »Keiner von uns hätte je gedacht, dass noch eine Gruppe herkommen würde. Aber dann seid ihr hier gelandet.« Sasha schaute zwischen Clarke und Wells hin und her, als sei es ihre Idee gewesen, auf diesen gottverdammten Planeten zu kommen. »Es gab eine Menge Streitereien und Kämpfe, und dann hat sich eine Gruppe von uns abgespalten. Das sind diejenigen, die euren Freund getötet haben.« Sie presste die Lippen zusammen und drehte sich zu Bellamy um. »Und ich wette, sie waren es auch, die deine Schwester geholt haben.«


    »Also, wo sind sie?«, fragte er herausfordernd.


    »Ich wünschte, ich wüsste es. Keiner von uns hat sie gesehen, seit sie fortgegangen sind. Eure Begegnung mit ihnen liegt also nicht so lange zurück wie meine letzte. Aber wir übrigen sind nicht so.«


    »Und warum sollten wir dir glauben?«, versetzte Graham höhnisch. Ein Chor der Zustimmung erhob sich von den anderen. »Es gibt Möglichkeiten, herauszufinden, ob sie die Wahrheit sagt.«


    »Hör auf damit, Graham«, fuhr ihn Wells scharf an und trat vor, um sich zwischen Graham und das Mädchen zu stellen. »Clarke, bring Sasha zurück in die Krankenhütte und behalte sie im Auge, bis wir wissen, was wir mit ihr machen sollen.«


    »Ich weiß schon, was zu tun ist«, unterbrach Bellamy ihn, und Zorn und Frustration begannen in seinem Blut zu kochen. »Wir schnappen uns unsere Waffen und machen uns auf die Suche nach den Schweinehunden, die Octavia entführt haben.«


    »Tut das nicht!«, sagte Sasha, deren Stimme plötzlich zitterte. »Sie werden euch töten. Sie sind viel mehr als ihr.«


    »Dann nehmen wir dich eben mit, als Druckmittel.« Graham schob sich an Wells vorbei und packte Sasha am Arm.


    »Lass sie los!«, schrie Clarke. Aber Sasha brauchte keine Hilfe. Mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung rammte sie Graham ein Knie in den Bauch, befreite sich aus seinem Griff und drehte ihm den Arm auf den Rücken.


    »Fass mich nicht an«, fauchte sie. Sie ließ Graham los und schubste ihn vorwärts, dann taumelte sie ein paar Schritte zurück, als hätte die Aktion ihre ganze Kraft gekostet.


    »Alles okay?«, fragte Clarke und fasste Sasha am Ellbogen, als die Knie des Mädchens zu zittern begannen.


    »Mir geht es gut«, erwiderte Sasha heiser.


    »Wann hast du zum letzten Mal etwas gegessen?«, fragte Wells.


    »Vor einer Weile.«


    Als Bellamy sah, wie Wells über seine Schulter zum Feuer schaute, wo man sich bereits auf die beiden Kaninchen stürzte, richtete er sich empört auf. »Du wirst ihr auf keinen Fall von dem Essen geben, das ich erjagt habe«, sagte er kalt zu Wells.


    »Ich stimme ihm zu«, unterbrach Graham. »Wir füttern dieses kleine Miststück doch nicht.« Ungefähr drei Viertel der Gruppe nickten zustimmend. Die anderen waren bereits damit beschäftigt, um die letzten Fleischfetzen zu kämpfen, die noch an den Knochen des Kaninchens hingen.


    Bevor irgendjemand Zeit hatte, etwas darauf zu erwidern, erhob sich vom anderen Ende des Lagers her ein schriller Schrei. Bellamy lief sofort los, und etwa ein Dutzend anderer folgte ihm. Sie prallten mit ihm zusammen, als er plötzlich stehen blieb.


    Tamsin kam auf die Lichtung gestolpert und brach dann laut stöhnend zusammen. Blut quoll aus einer Wunde in ihrem Oberschenkel, direkt unterhalb des gezackten Saums ihrer Shorts.


    »Heilige Scheiße«, murmelte Graham, der neben Bellamy stand, zu verblüfft, um etwas anderes zu tun, als den Pfeil anzustarren, der in Tamsins Bein steckte.


    Als Clarke zu ihnen gerannt kam, drehte Bellamy sich um und sah das erdgeborene Mädchen an. Sie wurde von dem grimmigen Azuma und dem höhnisch grinsenden Dimitri festgehalten, und ihre Augen waren vor Entsetzen aufgerissen, als sie von dem verletzten Mädchen zu dem im Schatten liegenden Wald schaute. Aber Bellamy war klug genug, sich davon nicht täuschen zu lassen.


    Wenn das nächste Mal im Lager Blut floss, würde es ihres sein.
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    Wells


    »Wells?« Jemand pikste ihn in den Arm. »He, Wells?«


    Wells riss die Augen auf, während die letzten Reste eines Traums aus seinem Kopf entschwanden. Er war einen Kanal in Venedig entlanggetrieben. Nein, Moment, er war neben Napoleon auf einem Pferd in die Schlacht geritten.


    Kendall stand vor ihm, aber Wells beachtete sie nicht, als er sich aufrappelte. Die Erdgeborene – Sasha – war immer noch da, wo er sie zurückgelassen hatte; sie hatte sich die ganze Nacht über nicht bewegt. Nicht dass sie in ihren Fesseln viel Gelegenheit dazu gehabt hätte. Sie lehnte immer noch aufrecht an dem Baum und starrte mit einem unergründlichen Ausdruck auf dem Gesicht ins Leere, als hätte sie geübt, ihre Gedanken nicht preiszugeben.


    Am Ende war ihm nichts anderes übrig geblieben, als die Nacht zusammen mit der Gefangenen draußen zu verbringen. Die drei Hütten waren gerammelt voll von den neunzig Menschen, die sich im Chaos nach dem zweiten Angriff dort in Sicherheit gebracht hatten. Es gab kaum Platz genug für alle, um sich hinzusetzen, geschweige denn zu schlafen.


    Wells und Bellamy hatten eine schluchzende, aber wenigstens nicht bewusstlose Tamsin in die Krankenhütte getragen, gefolgt von Clarke, die jeden aus dem Weg geschubst hatte, um Platz für ihre neueste Patientin zu schaffen. Glücklicherweise war die Verletzung nicht lebensbedrohlich, und selbst mit einem Dutzend verängstigter Menschen um sich herum war es Clarke gelungen, die Wunde an Tamsins Bein zu nähen und zu verbinden. Aber als Eric und Graham mit Sasha hereingekommen waren, war in der Hütte ein Chor zorniger Schreie laut geworden.


    »Ich sage, wir töten sie gleich«, hatte Graham gebrüllt, und einige Rufe waren in Jubelschreie umgeschlagen.


    »Auf gar keinen Fall«, knurrte Bellamy. »Nicht bevor sie uns gesagt hat, wo meine Schwester ist.«


    Graham verzog höhnisch den Mund. »Ich hasse es, derjenige zu sein, der es dir sagt, aber sie haben Octavia wahrscheinlich inzwischen längst getötet. Unsere einzige Chance auf Gerechtigkeit besteht darin, diesem kleinen Miststück den Kopf abzuschneiden und ihn im Wald zurückzulassen, damit ihre Freunde ihn finden.«


    Es hatte keine Chance auf eine friedliche Lösung gegeben, nicht solange dieser von Angst und Adrenalin befeuerte Wahnsinn tobte. Und so hatte Wells sich freiwillig gemeldet, die Nacht mit der Gefangenen draußen zu verbringen, um sie vor der Gruppe in Sicherheit zu bringen, bis sie wussten, was mit ihr geschehen sollte.


    Einige hatten auch gegen diesen Plan Einwände erhoben. Aber als sie begriffen, dass sie die Wahl hatten, es so zu machen oder aber Sasha mit zu sich in die Hütten zu nehmen, waren sie verstummt.


    Wells wusste, dass er sich hätte fürchten sollen, nach allem, was Asher und Tamsin widerfahren war, aber als er jetzt ein paar Meter entfernt von Sasha an einem Baum lehnte, überwog die Neugier schon bald seine Angst. Er konnte nicht recht glauben, dass er jemanden anschaute, der auf der Erde geboren worden war, jemanden, der in der Lage sein würde, all die Fragen zu beantworten, die ihn als Kind bis spät in die Nacht wach gehalten hatten. Wie fühlte sich Schnee an? Hatte sie schon mal einen Bären gesehen? Wo gab es noch Städte? Was war von New York übrig? Chicago? Aber er war über seinen Fragen eingenickt und hatte sie mit in seine Träume genommen.


    »Ähm, Wells?«, wiederholte Kendall. »Geht es dir gut?«


    Wells drehte sich zu ihr um und rieb sich die Augen. »Ja, alles bestens. Was ist los?«


    »Ich habe gerade gesagt, ich wollte dich nach dem Frühstück fragen. Was für Rationen gibt es heute?«


    Wells seufzte. »Ich fürchte, heute gibt es kein Frühstück.« Bellamys Kaninchen und Grahams Waschbär waren lange verspeist, und sie mussten mit ihren Proteinpäckchen extrem haushalten – nicht mehr als eins pro Person und Tag.


    »Oh, das ist wirklich schade«, bemerkte Kendall. »Ich bin seit dem Morgengrauen auf, weil ich Ashers Namen in sein Holzkreuz geschnitzt habe. Es sieht ziemlich gut aus. Willst du es dir anschauen?«


    »Vielleicht später«, antwortete Wells. »Und, äh, danke.«


    Als klar wurde, dass Kendall von allein nicht gehen würde, bat er sie, ihm zu helfen, die schlechte Nachricht vom Frühstück weiterzugeben. Sie schien enttäuscht darüber, dass Wells nicht mitkommen wollte, um sich ihr Werk anzuschauen, doch dann lief sie lächelnd davon, erfreut, Wells von Nutzen sein zu können.


    Nachdem Kendall zur Hütte zurückgetrottet war, um die schlechte Neuigkeit zu verkünden, griff Wells nach dem zerknitterten Proteinpäckchen in seiner Tasche, das vom Tag zuvor übrig geblieben war. Er schaute zu Sasha. Ihre Haut war blasser als bei ihrer Gefangennahme am Tag zuvor, obwohl Wells sich nicht sicher war, ob das vom Stress oder vom Hunger kam. Wie auch immer, sie konnten sie nicht hungern lassen. Sie hatte nichts falsch gemacht, und es war grausam, sie wie eine Kriegsgefangene zu behandeln.


    »Hey«, sagte Wells vorsichtig und hielt ihr das Proteinpäckchen hin. »Willst du? Du musst inzwischen ziemlich hungrig sein.«


    Sasha starrte für einen Moment auf das Päckchen, dann sah sie Wells an. »Was ist das?«, fragte sie heiser.


    »Das ist Proteinpaste. Hast du die noch nie gesehen?« Sie schüttelte den Kopf. »Koste mal«, beharrte er. »Streck die Hand aus.« Er drückte Sasha die ganze Paste auf die Handfläche und sah lächelnd zu, als sie den Finger hineinsteckte und ihn mit gerümpfter Nase an den Mund führte.


    »Sie ist nicht so übel, wie sie aussieht«, gab sie zu und probierte einen weiteren Klecks. Sie aß die Proteinpaste ganz auf und wischte sich dann die Hände ab. »Aber ich weiß, wo ihr etwas zu essen finden könnt – richtiges Essen.«


    Wells beäugte sie argwöhnisch. »Wirklich?«


    Sasha nickte. »Wenn du mich aus dem Lager lässt, bringe ich dich dorthin.«


    Er dachte nach. Strategisch gesehen sollten sie sie gefangenhalten, bis sie Octavia zurückbekamen. Selbst wenn sie die Wahrheit sagte, was die abtrünnigen Erdgeborenen betraf, konnte Sasha sich noch als wichtiger Verhandlungseinsatz erweisen. Er durfte es nicht riskieren, sie zu verlieren, indem er in eine Falle tappte. »Was würde dich daran hindern wegzulaufen?«, fragte Wells. »Du kannst mir ja wieder die Hände fesseln, wenn du dich dann besser fühlst«, antwortete sie. »Hör zu, ich versuche nur zu helfen. Und zu essen«, ergänzte sie. Ihr Magen gab ein lautes, bestätigendes Knurren von sich.


    »In Ordnung«, sagte Wells langsam und suchte nach irgendeinem verräterischen Hinweis in ihrem Gesicht. »Ich trommele nur noch ein paar Leute zusammen, die mitkommen.«


    »Nein!« Sie sah Wells fest in die Augen. »Das soll kein allgemeines Gerangel werden. Ich vertraue dir, dass du nur nimmst, was du brauchst, und nur dieses eine Mal. Abgemacht?«


    Wells zögerte. Die anderen würden fuchsteufelswild werden, wenn sie erfuhren, dass er Sasha erlaubt hatte, das Lager zu verlassen, selbst wenn es darum ging, etwas zu essen aufzutreiben. Andererseits musste ein Anführer manchmal tun, was er für richtig hielt, selbst wenn er sich damit unbeliebt machte. Das war eine Lektion, die er sich dank seines Vaters unauslöschlich eingeprägt hatte.


    »Alles Gute zum Geburtstag!«, trällerte Wells’ Mutter und kam mit etwas aus der Küche, das verdächtige Ähnlichkeit mit einem Kuchen hatte.


    »Wie hast du den denn hingekriegt?«, fragte Wells völlig überrascht, während er zusah, wie seine Mutter das mit weißer Glasur überzogene Backwerk auf den Tisch stellte. Es waren sogar Kerzen drauf – insgesamt zwölf –, auch wenn sie nicht brannten. Kerzen waren noch schwerer aufzutreiben als Zucker und Trockenei. Wenn seine Mutter sie überhaupt anzündete, dann nur für einen ganz kurzen Moment.


    »Zauberei«, sagte sie mit einem Lächeln. »Zerbrich dir darüber nicht den Kopf. Ich habe nichts Verbotenes getan. Dein Vater hat keinen Grund zur Sorge.«


    Im Gegensatz zu einigen der anderen Ratsmitglieder war Wells’ Vater unglaublich streng, wenn es darum ging, sich an jedes Detail der Gaia-Doktrin zu halten, den Gesetzeskanon, den die Kolonie festgelegt hatte, als sie in den Weltraum vorgestoßen war. Erst vor wenigen Minuten hatte Wells auf dem Weg vom Unterricht nach Hause den Ratsherrn Brisbane über Deck A gehen sehen, zwei Flaschen in den Händen, bei denen es sich offensichtlich um Wein vom Schwarzmarkt handelte.


    Wells sah den Kuchen sehnsüchtig an. Vielleicht würde ja sogar genug davon übrig bleiben, um Glass ein Stück mitzubringen. »Bist du dir sicher, dass er nichts dagegen hat?« Er wusste nicht, was den Kanzler mehr stören würde: Ressourcen auf etwas von so fragwürdigem Nährwert wie einen Kuchen zu verschwenden oder einen Geburtstag überhaupt zur Kenntnis zu nehmen. Die alten Traditionen machten zu viel Wirbel um den Einzelnen, wenn es doch in Wirklichkeit die Spezies war, die zählte. Ein neues Leben war immer ein Grund zum Feiern, aber in den Augen des Kanzlers gab es keine Veranlassung, jemandem einmal im Jahr ein falsches Gefühl der eigenen Wichtigkeit zu vermitteln.


    »Natürlich.« Seine Mutter setzte sich auf den Stuhl neben ihn. »Und es muss ja auch gar kein Geburtstagskuchen sein. Es könnte auch ein ›Glückwunsch dafür, dass du das dritte Jahr in Folge der beste Schüler bist‹-Kuchen sein. Oder ein ›Hurra, du hast endlich dein Zimmer aufgeräumt‹-Kuchen.«


    Wells grinste. »Kommt Dad bald nach Hause?« Der Kanzler arbeitete für gewöhnlich bis spät am Abend und kam erst heim, wenn Wells bereits ins Bett gegangen war. Er hatte ihn in der vergangenen Woche kaum gesehen und war richtig aufgeregt bei der Vorstellung, dass die drei vielleicht den ganzen Abend miteinander verbringen würden.


    »Er sollte eigentlich bald kommen.« Sie beugte sich vor und küsste ihn auf die Stirn. »Ich habe ihm gesagt, dass wir ein besonderes Abendessen zu Ehren seines ganz besonderen Sohnes veranstalten.«


    Während sie Salat in Schalen füllte, fragte seine Mutter ihn nach seinen Lernprogrammen. Er erzählte ihr eine witzige Geschichte über einen Jungen in seinem Kurs, der gefragt hatte, wie viele Dinosaurier in der Stunde Null gestorben seien. »Warum fängst du nicht schon mal an zu essen?«, sagte seine Mutter, als Wells’ Magen knurrte.


    Hinter den Fenstern begann das künstliche Tageslicht fahl zu werden. Seine Mutter sagte nichts, aber ihr Lächeln wurde etwas angespannter, ihr Lachen etwas gezwungener. Schließlich beugte sie sich vor und drückte Wells die Hand. »Dein Vater ist wahrscheinlich aufgehalten worden. Machen wir uns jetzt gleich über diesen Kuchen her, okay?«


    »Klar«, erwiderte Wells und bemühte sich, seine Stimme fröhlich klingen zu lassen, auch wenn er dem Blick seiner Mutter bewusst auswich. Der Kuchen war mächtig und süß, aber Wells war so sehr darauf konzentriert, sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen, dass er ihn kaum schmeckte. Er wusste, dass es nicht die Schuld seines Vaters war. Als Kanzler war er nicht nur für das Wohlergehen und die Sicherheit jeder einzelnen Person in der Kolonie zuständig. Er trug darüber hinaus die Verantwortung für die Zukunft der menschlichen Rasse. Seine vorrangige Pflicht war es, sicherzustellen, dass die Spezies lange genug überlebte, um wieder auf die Erde zurückkehren zu können. Was immer ihn bei der Arbeit festhielt, hatte Vorrang vor dem Geburtstag seines Sohnes.


    Ihn überfielen Schuldgefühle, als er sich vorstellte, wie sein Vater allein und mit erschöpftem Gesicht in seinem Büro saß und über dem jüngsten beunruhigenden Bericht brütete, außerstande, die unbezahlbaren Relikte zu würdigen, die den Raum zu Wells’ Lieblingsort auf dem ganzen Schiff machten. Er würde keine Pause einlegen, um den ausgestopften Adler zu betrachten, oder sich einen Moment Zeit nehmen, das Gemälde von der dunkelhaarigen Frau mit dem geheimnisvollen Lächeln zu bewundern. Das einzige Relikt, auf das er vielleicht einen Blick werfen würde, war der Stifthalter, in den der uralte Satz Non nobis solum nati sumus eingraviert war. »Wir sind nicht für uns allein geboren«, ein Zitat des römischen Schriftstellers Cicero.


    Die Tür wurde geöffnet, und Wells’ Vater kam herein. Obwohl er offensichtlich erschöpft war, hielt er sich kerzengerade und ließ keinerlei Schwäche erkennen. Er schaute von Wells’ Mutter zu dem halb aufgegessenen Kuchen auf dem Tisch und seufzte. »Es tut mir leid. Die Ratssitzung hat länger gedauert als erwartet. Ich konnte Brisbane nicht dazu überreden, die neuen Sicherheitsmaßnahmen auf der Walden abzusegnen.«


    »Ist schon gut.« Wells erhob sich so schnell, dass er gegen den Tisch stieß und das Geschirr zum Klirren brachte. »Wir haben etwas Kuchen für dich aufgehoben.«


    »Ich muss noch arbeiten.« Er küsste Wells’ Mutter auf die Wange und nickte Wells knapp zu. »Alles Gute zum Geburtstag.«


    »Danke«, sagte Wells und fragte sich, ob er sich den Anflug von Traurigkeit in den Augen seines Vaters nur einbildete.


    Der Kanzler verschwand in seinem Arbeitszimmer, bevor sich in Wells’ Kopf eine andere Frage breitmachte. Wenn sein Vater von Brisbane aufgehalten worden war, warum hatte Wells den Ratsherrn dann vor ein paar Stunden auf Deck A gesehen?


    Wells’ Magen verkrampfte sich, als ihm eine ganz neue und unangenehme Erkenntnis kam.


    Sein Vater log.


    »Okay«, sagte Wells und nickte Sasha zu. »Aber wenn nur wir zwei gehen, muss ich dich an mich fesseln, damit du nicht wegrennst, sobald wir im Wald sind.«


    »Schön.« Sie stand auf und streckte die Hände aus.


    Wells zuckte zusammen, als er die roten Striemen an ihrem Handgelenk sah, wo das Seil ihre Haut aufgescheuert hatte. »Ich werde diesmal Handschellen nehmen. Die stören nicht so.« Er holte die Handschellen aus dem notdürftig wiederhergestellten Vorratszelt, dann nahm er Bandagen, die er um Sashas rechtes Handgelenk wickelte, bevor er eine der Handschellen darum schloss. Nach kurzem Zögern ließ er die andere Handschelle um sein eigenes linkes Handgelenk zuschnappen und vergrub den Schlüssel tief in seiner Tasche. »Bist du soweit?«, fragte er. Sie nickte, und nachdem er sich kurz auf der Lichtung umgesehen hatte, um sich davon zu überzeugen, dass niemand sie beobachtete, ging er mit ihr zum Waldrand. Als er merkte, dass das Metall in sein Handgelenk schnitt, weil er sich zu schnell bewegte, verkürzte er seine Schritte.


    Das Gehen wurde schwieriger, sobald sie im Wald waren. Während Wells sein Tempo drosseln musste, um freiliegenden Wurzeln und moosbedeckten Steinen auszuweichen, wurde Sasha nun schneller und sprang leichtfüßig über die Hindernisse. Wells konnte keinen Schritt machen, ohne Lärm zu verursachen, doch Sasha bewegte sich so anmutig und lautlos wie ein Reh. Dieses Gebiet hatte sie offensichtlich schon oft durchquert. Er fragte sich, wie es war, einen Abschnitt des Waldes so gut zu kennen, wie man einen anderen Menschen kannte, den Fuß so natürlich über einen umgefallenen Baum zu heben, wie man nach der Hand einer anderen Person fasste.


    Schon bald führte sie Wells einen Hügel herunter, den er noch nie gesehen hatte. Hier wurde der Wald lichter und das Gras höher, es reichte ihnen jetzt fast bis zu den Knien. Sashas langer Zopf hatte sich gelöst, und ihr dunkles Haar fiel offen über ihren Rücken.


    »Glaubst du, sie machen sich Sorgen um dich?«, fragte er schließlich.


    Zuerst war er sich nicht sicher, ob Sasha ihn gehört hatte, weil sie sich nicht umdrehte und auch nicht langsamer wurde. Aber die Kette, die sie miteinander verband, zitterte leicht. »Sie machen sich wahrscheinlich Sorgen und … sind zornig«, antwortete sie. »Man hat uns befohlen, uns von euch fernzuhalten, aber ich wollte euch unbedingt mit eigenen Augen sehen.« Wells verlängerte seine Schritte, sodass sie zum ersten Mal nebeneinander hergingen. »Ich habe mir mein Leben lang vorgestellt, wie es wohl im Weltraum ist, wie ihr seid. Ich konnte die Leute von der ersten Gruppe nicht wirklich kennenlernen. Ich hatte kaum Gelegenheit, mit einem von ihnen zu reden. Als ihr also alle heruntergekommen seid, wollte ich mir diese Chance nicht entgehen lassen.«


    Wells lachte, dann zuckte er zusammen, als die Kette sich straffte. Sasha war wie angewurzelt stehen geblieben und sah ihn finster an. »Was ist daran so komisch?«, fragte sie.


    »Nichts. Es ist nur verrückt, zu wissen, dass du dir vorgestellt hast, wie wir wohl sind, während ich mein ganzes Leben über die Erde nachgegrübelt habe.«


    Sasha warf ihm einen seltsamen Blick zu, ging aber wieder weiter. »Wirklich? Also, was willst du wissen?«


    Wells zögerte keine Sekunde. »Wie viele Menschen haben die Stunde Null überlebt? Gibt es noch Städte? Welche Tierarten habt ihr hier? Hast du jemals das Meer gesehen? Was ist passiert, als …« Er verstummte, als er bemerkte, dass Sasha ihn angrinste. »Was ist?«


    »Warum haken wir nicht eine Frage nach der anderen ab?«


    »Okay.« Wells lächelte. »Dann die erste Frage. Wer hat überlebt? Was ist passiert, nachdem die Bomben gefallen waren?«


    »Das wissen wir nicht genau«, gab Sasha zu. »Unsere Vorfahren haben es zu einem autarken Bunker tief unter der Erde geschafft, wo der Kalkstein sie vor der Strahlung geschützt hat. Erst vor ungefähr fünfzig Jahren sind sie wieder herausgekommen. Es gab keine weiteren Anzeichen von menschlichem Leben – soweit uns bekannt ist, haben wir als Einzige überlebt. Aber wer weiß? Es könnte auf der Welt noch andere geben.«


    »Und wo genau sind wir?«, hakte Wells nach.


    »Ist das dein Ernst?« Sie legte die Stirn in Falten und schien sich zu fragen, ob das ein Witz sein sollte. »Wir sind in Nordamerika, in dem Staat, der früher Virginia genannt wurde. Haben sie euch wirklich nicht gesagt, wohin sie euch schicken? Warum die ganzen Heimlichkeiten?«


    Wells zögerte. Er war sich nicht sicher, wie viel er über die Mission erzählen durfte. Das Eingeständnis, dass sie alle Verbrechen begangen hatten und dazu verurteilt worden waren, an ihrem achtzehnten Geburtstag zu sterben, war wahrscheinlich nicht der beste Weg, Vertrauen zu schaffen. »Die Transporter haben nicht das ausgefeilteste Navigationssystem. Wir waren uns nicht ganz sicher, wo wir landen würden.«


    Sasha wirkte skeptisch. »Und dann seid ihr keine zwanzig Kilometer von dem anderen Transporter entfernt angekommen? Man muss euch aus einem bestimmten Grund in dieses Gebiet geschickt haben. Wahrscheinlich solltet ihr uns finden, stimmt’s?«


    Bei dem Gedanken überkam Wells ein Frösteln. Niemand von der Kolonie konnte von der Existenz von Sashas Leuten gewusst haben – oder etwa doch? »Wenn wir in Virginia sind, sind wir dann in der Nähe von Washington, D. C.?«, fragte er, bemüht, das Thema zu wechseln. »Sind irgendwelche Gebäude erhalten geblieben?« Sein Herzschlag beschleunigte sich, als er sich vorstellte, die Ruinen des Weißen Hauses zu erkunden, oder besser noch die eines Museums. Es hatte in Washington berühmte Museen gegeben, daran erinnerte er sich.


    Enttäuschung breitete sich in ihm aus, als Sasha den Kopf schüttelte. »Nein, die Stadt wurde dem Erdboden gleich gemacht. Nur wenige Gebäude stehen noch, und auch nur teilweise. Achtung, pass auf deinen Kopf auf«, sagte sie und duckte sich unter einem Ast.


    Sie führte ihn über einen kleinen Bach und dann in ein Wäldchen, in dem die Bäume so dicht standen, dass die Zweige sich beinahe zu einem Dach über ihren Köpfen schlossen. Wells kam es plötzlich dumm vor, dass er sich von ihr in eine Richtung hatte führen lassen, die die Hundert bisher noch gar nicht erkundet hatten. Wenn das nun eine Falle war?


    Etwas Klebriges und Weiches streifte seinen Nacken. Er stieß einen Schrei aus und schlug danach. Fäden eines hauchdünnen Materials zerrissen in seinen Fingern. »Was ist das?«, rief er und versuchte, es abzuwischen.


    »Entspann dich.« Sasha lachte, und Wells konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, als ihm klar wurde, wie lächerlich er wahrscheinlich wirkte. »Das sind nur Spinnweben. Siehst du?«


    Sie zeigte auf einen Baum, und Wells sah, dass er in fein gesponnene, glitzernde Fäden gehüllt war, die sich zwischen den Zweigen spannten und dort ein Netz bildeten.


    Sasha wollte ihn weiterziehen, aber Wells konnte den Blick nicht davon abwenden. Das Netz war faszinierend anzusehen, und seine geometrischen Formen wirkten seltsam schön vor dem Hintergrund des wilden Geästs und der Blätter. »Ich dachte, Spinnen seien winzig.«


    »Manche schon. Aber die, die im Wald leben, sind größer.« Sie hielt den Arm hoch. »Ihre Beine können so lang sein.«


    Wells unterdrückte ein Schaudern und beschleunigte seine Schritte, um neben Sasha zu bleiben. Sie schwiegen, während sie weiter durch das Wäldchen gingen, und die Blätter auf dem Boden absorbierten das Geräusch ihrer Schritte. Die Stille und die Schatten hatten irgendetwas an sich, das Wells davon abhielt, die Ruhe zu stören. Genauso war es auf dem Schiff gewesen: Die Menschen senkten die Stimme, wann immer sie einen Fuß in den Eden-Saal setzten, einen Versammlungsraum auf der Phoenix, der von etwas dominiert wurde, von dem sie alle geglaubt hatten, es sei der einzige Baum, der noch im Universum stand und den man auf die Phoenix gebracht hatte, als die Erde brannte. Zumindest bis Wells ihn angezündet hatte, um verhaftet zu werden, damit man ihn mit Clarke auf die Erde schickte.


    Nach weiteren zehn Minuten wurde der Wald wieder lichter, und Sasha führte ihn einen steilen Hang hinauf. Als sie oben ankamen, blieb sie stehen und hob die Hand. »Da wären wir«, sagte sie und deutete auf eine Baumgruppe vor ihnen.


    Zuerst fiel Wells nichts Besonderes daran auf. Aber dann kniff er die Augen zusammen und begriff, dass etwas an den Zweigen hing.


    Sasha führte ihn zu dem am nächsten stehenden Baum. Die Äste bogen sich unter dem Gewicht von Dutzenden langen, grünen Hülsen. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und reckte den Arm, aber ihre Finger streiften die unterste Schote nur.


    »Lass mich das machen.« Wells streckte nun seinerseits den Arm aus und schaffte es gerade eben, die Hülse zu berühren, nach der sie gegriffen hatte. Er brach sie vom Zweig ab und reichte sie Sasha. Er wunderte sich über die unebene Oberfläche.


    Mit sachkundigen Handgriffen begann Sasha die äußere Schicht abzuschälen, unter der leuchtend rosafarbene Körner zum Vorschein kamen. »Was ist das?«, fragte Wells.


    »Habt ihr oben im Weltraum keinen Mais?«


    »Wir bauen auf den Solarfeldern einige Gemüsesorten an, aber nichts dieser Art.« Er hielt inne. »Wächst Mais nicht eigentlich auf einem hohen Gras auf Feldern?«


    Sasha zuckte die Achseln. »Früher vielleicht, aber jetzt wächst er auf Bäumen. Pass aber auf bei den blauen. Die sind ziemlich scharf.« Sie hob ihre gefesselte Hand in die Höhe. »Wenn du die aufmachst, können wir hochklettern und so viel pflücken, wie wir tragen können.«


    Wells zögerte. Er wollte ihr vertrauen, und irgendwie hatte er das Gefühl, dass er das auch konnte, aber vielleicht ging er damit auch ein unglaublich dummes Risiko sein.


    Schließlich griff er in seine Tasche und nahm den Schlüssel heraus. »In Ordnung. Ich mache die Handschellen auf, aber wenn du abhaust, kannst du sicher sein, dass wir alle dich verfolgen werden.«


    Sasha schwieg für einen Moment, dann hob sie ihr gefesseltes Handgelenk. Wortlos steckte Wells den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn solange, bis ihre Fessel aufsprang. Sie öffnete und schloss die Finger, dann schüttelte sie die Hand aus und lächelte. »Danke.«


    Wie ein Blitz kletterte sie den Baumstamm hinauf und zog sich auf einen Ast. Bei ihr sah es ganz einfach aus, aber als Wells versuchte, ihr zu folgen, fand er es schwierig, Halt zu finden. Die Rinde war rau, aber das Moos, das sie bedeckte, war rutschig, und es kostete ihn einige weitere Versuche, bevor er genug Halt fand, um hochzukommen.


    Er war außer Atem, als er sich auf den dritten Ast von unten hochzog, wo der Mais am dichtesten wuchs. Sasha war fast bis ans Ende des Astes geklettert und saß rittlings darauf wie auf einer Bank. Sie benutzte beide Hände, um Maiskolben abzubrechen und auf den Boden zu werfen, der plötzlich sehr weit entfernt zu sein schien.


    Wells holte tief Luft und ließ den Blick schweifen. Die Aussicht war atemberaubend. Wells hatte unzählige Fotos von malerischen Flecken auf der Erde gesehen, aber keiner davon kam an die Schönheit dieser Plantage heran. Die Wiese erstreckte sich unter ihm und bot einen verblüffenden Kontrast zu der schemenhaften, violetten Silhouette der Berge in der Ferne. Wells’ Haut kribbelte, als sein Blick auf ihre gezackten, weißen Gipfel fiel. Schnee.


    »Das muss ich meinem Vater zeigen, wenn er hier ankommt«, murmelte Wells, ehe er auch nur darüber nachdachte.


    Sasha riss den Kopf herum. »Dein Vater? Es kommen noch mehr von euch?«


    Wells wusste nicht, warum der Vorwurf in ihrer Stimme ihm ein schlechtes Gewissen bereitete. Die Kolonisten hatten die vergangenen dreihundert Jahre damit verbracht, herauszufinden, wie sie wieder nach Hause kommen konnten. Sie hatten genauso viel Anrecht auf den Planeten wie die Erdgeborenen. »Natürlich«, antwortete er. »Die Schiffe waren nicht dazu gedacht, ewig zu halten. Am Ende kommen alle herunter.« Und mit »am Ende« meine ich, in den nächsten paar Wochen, dachte Wells. Und das alles haben wir mir zu verdanken. Nach Clarkes Verhaftung war er verzweifelt darum bemüht gewesen, dafür zu sorgen, dass man sie zur Erde schickte, statt sie hinzurichten. Er wusste, dass der Rat erwog, verurteilte Jugendliche zu senden, und er wusste, dass die Mission vor Clarkes achtzehntem Geburtstag über die Bühne gehen musste – also hatte er etwas ziemlich Drastisches und Gefährliches getan. Er hatte das bereits existierende Leck in der Luftschleuse noch verschlimmert. Jetzt blieb den restlichen Kolonisten nur noch wenig Zeit im Weltraum, bis sie gezwungen waren, auf die Erde zu kommen. Ihm war immer noch übel bei dem Gedanken daran, was er getan hatte – aber er hatte damit Clarkes Leben gerettet.


    »Wollte dein Vater nicht mit dir kommen?«


    Wells’ Brust schnürte sich zusammen, als er an den letzten Blick auf seinen Vater dachte, an das Blut, das die Uniform des Kanzlers gefärbt hatte, als sich die Tür zum Transporter schloss. Er hatte die letzten paar Wochen damit verbracht, sich einzureden, dass die Schussverletzung nur leicht war, dass sein Vater sich rechtzeitig erholen würde, um mit der nächsten Kolonistenwelle herunterzukommen. Aber er konnte nicht wissen, was wirklich geschehen war und ob sein Vater überhaupt noch lebte.


    »Er hat eine Menge Pflichten auf dem Schiff«, sagte Wells stattdessen. »Er ist der Kanzler.«


    Sashas Augen weiteten sich. »Also hat er das Kommando über alle? Ist das der Grund, warum du der Anführer eurer Gruppe bist?«


    »Ich bin nicht der Anführer«, protestierte Wells.


    »Sie scheinen alle auf dich zu hören.«


    »Vielleicht.« Wells seufzte. »Aber ich habe das Gefühl, irgendjemanden enttäusche ich immer, ganz gleich, was ich tue.«


    Sasha nickte. »Das kenne ich. Mein Vater … Also, er hat hier unten genau genommen auch das Sagen.«


    Wells sah sie überrascht an. »Wirklich? Dein Vater ist der Kanzler?«


    »Wir benutzen diesen Ausdruck nicht, aber es klingt nach der gleichen Sache.«


    »Also weißt du, wie es ist …« Er brach stirnrunzelnd ab. Es war seltsam, zu versuchen, seine Gefühle in Worte zu fassen, Gefühle, die er die letzten sechzehn Jahre verdrängt hatte.


    »Was? Mit einem anderen Maß gemessen zu werden als alle anderen? Zu erleben, dass alle annehmen, man hätte die Antworten parat, obwohl man meistens nicht einmal weiß, welche Fragen man stellen sollte?«


    Wells lächelte. »Ja. So was in der Art.«


    Sasha warf wieder einen Maiskolben auf die Erde und biss sich auf die Unterlippe. »Ich habe ein schlechtes Gewissen wegen meines Dads, aber ehrlich gesagt habe ich es auch ziemlich satt. Alles, was ich mache, wird als eine politische Ansage ausgelegt.«


    »Was hast du denn getan?«


    Sasha lächelte schelmisch. »Ein paar Sachen, die ich nicht hätte tun sollen. Einschließlich meines Besuches hier.« Sie fing Wells’ Blick auf, und das Spielerische verschwand aus ihrem Gesicht. »Wie ist es bei dir? Dein Vater muss dir wirklich vertrauen, dass er dich allein auf die Erde geschickt hat.«


    Wells zögerte. Am besten ließ er sie in diesem Glauben. Sasha würde sich vor den Hundert wohl eher in Acht nehmen, wenn sie glaubte, dass sie eine besondere Ausbildung genossen hätten, handverlesen für diese Mission, statt nutzlose Kriminelle zu sein, die man in der Annahme hergeschickt hatte, dass sie hier wahrscheinlich starben.


    Ein Windstoß fuhr durch den Baum und wehte Sasha ihr wildes, schwarzes Haar ins Gesicht.


    »Wohl kaum«, sagte Wells und fragte sich, was in Sashas hellgrünen Augen ihm dieses Gefühl der Verwegenheit gab. »Du würdest mir nicht glauben, wenn ich dir die Wahrheit erzählen würde.«


    Sasha zog eine Augenbraue hoch. »Versuch’s doch.«


    »Ich bin vor ein paar Wochen verhaftet worden. Weil ich den einzigen Baum in der Kolonie angezündet habe.«


    Sie sah ihn eine ganze Weile an, dann lachte sie zu seiner Überraschung und schwang ein Bein über den Ast. »Ich schätze, ich sollte mich besser beeilen, bevor du noch eine Abneigung gegen diesen Baum entwickelst.« Sasha ließ sich vom Ast nach unten baumeln, löste ihren Griff und landete leichtfüßig auf dem Boden. »Komm«, rief sie. »Wir haben genug Mais. Oder hast du Angst?«


    Wells schüttelte den Kopf. Es spielte keine Rolle, dass er keine Ahnung hatte, wie er verdammt noch mal von dem Baum kommen sollte. Zum ersten Mal seit ihrer Landung auf der Erde fühlte er sich vollkommen furchtlos.
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    Glass


    »Das kannst du nicht machen«, sagte Luke und brach damit endlich sein Schweigen. Sie befanden sich in der jetzt verlassenen Wachstation, wo die Anzüge lagerten, die Luke und seine Ingenieurskollegen für Weltraumspaziergänge benutzten. »Es ist mehr als gefährlich – es ist Selbstmord. Wenn irgendjemand dort hinausgeht, dann bin ich das. Ich bin dafür ausgebildet.«


    Glass legte Luke eine Hand auf den Arm und spürte, dass er zitterte. »Nein«, widersprach sie und sah ihn an, zum ersten Mal, seit sie ihn in ihren Plan eingeweiht hatte. »Es wäre wahnsinnig, wenn du dein Leben bei einem Weltraumspaziergang riskieren würdest, nur um erschossen zu werden, sobald du auf die Phoenix kommst.«


    »An der Luftschleuse werden bestimmt keine Gardisten auf mich warten. Ich bezweifle, dass sie irgendjemanden für verrückt genug halten, zu versuchen, von außen auf das Schiff zu gelangen«, sagte Luke. Weltraumspaziergänge wurden ausschließlich von ihm und seinem hoch qualifizierten Team unternommen, und auch nur dann, wenn es absolut notwendig war, unter durchgehender Überwachung von Sauerstoffversorgung und Druckverhältnissen. Dabei wurde sorgfältig nach Trümmern Ausschau gehalten, und es stand Verstärkung für den Fall parat, dass die Ausrüstung versagte. Glass versuchte nicht darüber nachzudenken, dass sie es ohne all diese Vorsichtsmaßnahmen wagen wollte.


    »Wenn du die Luftschleuse öffnest, wird das den Alarm auslösen. Sie verhaften mich vielleicht, aber sie werden mich nicht sofort erschießen«, beharrte sie.


    »Glass.« Lukes Stimme war heiser. »Ich kann dir das nicht erlauben.«


    »Ich mache es nicht nur für uns.« Sie sah ihn an und zwang sich, ruhig zu bleiben. »Die Phoenix hat den ganzen Rest der Kolonie zum Tode verurteilt, als die Verbindungsbrücke geschlossen wurde. Ich kann nicht zulassen, dass unschuldige Menschen leiden, nicht wenn ich etwas dagegen unternehmen kann. Ich muss die Brücke wieder öffnen.«


    Luke seufzte und schloss die Augen. »In Ordnung«, antwortete er und atmete tief durch. »Dann lass uns anfangen.« Er begann methodisch die Ausrüstung durchzugehen und ihr zu erklären, wie alles funktionierte – der Druckanzug, die Befestigungen, das Kabel, das sie mit dem Schiff verband. Sein Ton war ruhig und geschäftsmäßig, als würde er einen neuen Wachmann instruieren und nicht die einzige Person im Universum, die er liebte.


    Er führte Glass zu dem großen Fenster neben der Luftschleuse und deutete auf die Griffe, die überall angebracht waren. »Die Luftschleuse auf der Phoenix kann von der Außenseite geöffnet werden – dreh einfach das große Rad auf; von da gelangst du in den Luftschleusenraum. Sobald du drin bist, werde ich zur Verbindungsbrücke kommen und dich dort treffen.«


    »Wir haben ein Date«, erwiderte Glass und brachte ein Lächeln zustande.


    Luke zog einen der Thermal-Overalls der Wachen hervor und reichte ihn Glass. »Tut mir leid«, murmelte er. »Das war der Kleinste.« Er war offensichtlich für eine viel größere Person gemacht, aber er würde genügen müssen.


    Glass zog schnell Bluse und Hose aus und zitterte, als die Kälte ihr eine Gänsehaut bescherte. Während sie an dem Thermoanzug herumfummelte, schaute sie auf und sah, dass Luke sie mit einer Intensität betrachtete, die sie noch nie bei ihm erlebt hatte. Es war, als versuche er, sich jeden Quadratzentimeter ihres Körpers einzuprägen.


    »Du wirst noch total viele Falten reinmachen«, sagte er mit belegter Stimme. »Das Ding funktioniert nicht, wenn es direkt auf der Haut liegt. Komm her.« Glass stand vollkommen reglos da, während er mit den Händen über den Stoff strich und alle Falten glättete. Seine Finger wanderten geschickt über ihre Schultern, ihren Rücken und ihre Hüften. Sie zitterte. Wann immer seine Hände eine neue Stelle erreichten, durchzuckte sie ein kleiner Stich des Verlustes. Berührte er sie gerade zum allerletzten Mal?


    Schließlich trat er zurück, griff nach dem Weltraumanzug und überprüfte verschiedene Ausrüstungsgegenstände, bevor er ihr den Anzug brachte.


    Keiner von ihnen sprach, während Luke ihr half, in das Unterteil des Anzugs zu steigen, und ihn fest um ihre Taille schloss. Er wies sie an, die Arme zu heben, und zog ihr das Oberteil über den Kopf. Mit bleichem Gesicht schloss er die beiden Teile zusammen. Es folgte ein lautes Klicken, und Glass atmete scharf ein. »Alles okay?«, fragte Luke und ergriff ihre Hand.


    Sie nickte. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, dann änderte er seine Meinung und griff nach den Handschuhen, die er Glass einen nach dem anderen über die Hände streifte.


    Nur der Helm fehlte noch. »Ich hätte mir erst das Haar aufstecken sollen«, meinte Glass und hielt ihre behandschuhten Hände hoch.


    »Das mach ich schon.« Er griff in ihre Tasche, um das Gummiband für sie herauszuholen, dann trat er hinter sie, glättete ihr Haar zu einem Pferdeschwanz, zog sanft einige verirrte Strähnen hinter ihren Ohren hervor und wickelte das Band fest um ihr Haar.


    Luke lächelte etwas wackelig, als er einen Schritt zurück machte. »Dann kann es jetzt wohl losgehen.« Er legte die Arme um sie, und obwohl sie den Druck durch den Anzug nicht spüren konnte, fühlte Glass sich innerlich wärmer. »Sei da draußen sehr, sehr vorsichtig, okay?«, bat er mit gedämpfter Stimme. »Falls irgendetwas passiert, kommst du sofort zurück. Geh keine Risiken ein.«


    Glass nickte. »Ich liebe dich.« Sie konnte nicht mehr zählen, wie oft sie diese Worte schon gesagt hatte, aber jetzt klangen sie anders für sie. Das Echo jedes einzelnen früheren Ich liebe Dich schwang darin mit – und das Versprechen so vieler weiterer, dass es für ein ganzes Leben ausreichte.


    Luke neigte sich zu ihr und küsste sie. Für einen Moment schloss Glass die Augen und gestattete sich, so zu tun, als sei dies ein ganz normaler Kuss, als sei sie eine ganz gewöhnliche Siebzehnjährige, die den Jungen küsste, den sie liebte. Sie beugte sich sehnsüchtig vor – und das Gewicht des sperrigen Raumanzugs riss sie jäh in die Realität zurück.


    Luke löste sich von ihr und nahm den Helm. »Viel Glück«, sagte er, dann beugte er sich vor und küsste sie auf die Stirn. Danach stülpte er den Helm über ihren Kopf und schloss ihn.


    Glass keuchte auf, als die Welt dunkel und erstickend wurde. Sie war wieder im Arrest. Sie konnte nichts sehen, konnte nicht atmen. Aber dann drückte Luke ihr durch den Handschuh hindurch die Hand, und sie entspannte sich und atmete tief durch, während Luft aus der Sauerstoffflasche direkt in ihre Nase strömte.


    Nach Tagen des Sauerstoffmangels machte es sie ganz euphorisch, so atmen zu können. Sie war plötzlich hellwach, zu allem bereit. Sie sah Luke an und streckte den Daumen hoch, um ihn wissen zu lassen, dass sie so weit war. Er ging zum Kontrolltisch hinüber. In ihrem Helm ertönte ein Knistern, dann war Lukes Stimme in ihrem Ohr. »Wie geht es dir da drinnen, Weltraumwandlerin?«


    »Ganz okay«, antwortete sie. »Kannst du mich hören?«


    »Laut und deutlich«, erwiderte er. »Die Funkverbindung steht. Lust auf einen kleinen Spaziergang?«


    Glass nickte, und er führte sie zur Luftschleuse. Der Anzug war leichter, als sie erwartet hatte, aber das Gehen verlangte immer noch ziemlich große Aufmerksamkeit, beinahe so, als sei sie ein Kleinkind, das erst mit den Gliedmaßen experimentierte, bevor es versuchte, sie zu bewegen. Luke tippte einen Code in das Tastenfeld neben der schweren Metalltür, die sich öffnete und den winzigen Luftschleusenraum freigab. Auf der anderen Seite befand sich die Tür, die nach draußen führte, zum luftleeren Raum und minus 270 Grad Kälte.


    Er befestigte ein Kabel an der Vorderseite ihres Anzugs, dann überprüfte er es noch einmal, um sich davon zu überzeugen, dass es wirklich sicher befestigt war. Luke zeigte ihr, wo das Kabel mit dem Schiff verbunden war und wie es sich verlängerte und verkürzte, um sich Glass’ Bewegungen anzupassen. »In Ordnung«, sagte er. Seine Stimme kam von irgendwo hinter ihrem rechten Ohr. »Ich gehe wieder rein, um die erste Tür zu schließen. Dann sage ich dir, wann du die zweite Tür öffnen kannst. Du hast zehn Sekunden Zeit, um da durchzukommen, bevor die Tür sich automatisch schließt. Halt dich einfach am ersten Griff fest, und schwing dich hinaus.«


    »Klingt nach einem Kinderspiel.«


    Luke überprüfte ein letztes Mal ihre Ausrüstung, dann drückte er ihre Hand. »Du machst das bestimmt großartig.« Er tippte auf die Vorderseite ihres Helms. »Wir sehen uns bald.«


    »Wir sehen uns bald«, wiederholte sie.


    Er verschwand wieder durch die Tür und ließ sie allein, mit nichts zwischen sich und der unendlichen Weite des Weltraums als einer Metalltür und einem dreihundert Jahre alten Raumanzug.


    »Okay.« Lukes Stimme kam wieder aus ihrem Lautsprecher. »Mach dich bereit. Ich öffne die zweite Tür.«


    Glass zog sich vorwärts, und ihre Beine waren plötzlich schwer. Nach den längsten acht Schritten ihres Lebens erreichte sie die Tür. »Ich bin soweit.«


    »In Ordnung. Ich gebe jetzt den Code ein.« Ein lautes Piepen erklang, und die Tür vor Glass glitt auf.


    Als sie zum ersten Mal eine klare Aussicht auf den Weltraum hatte, konnte sie für einen Moment nur dort stehen und sich umschauen. Jetzt verstand sie, was Luke meinte, wenn er sagte, er sei wunderschön. Die Dunkelheit war weich, wie der Samt, aus dem ihre Mutter einmal einen Rock gemacht hatte, und die Sterne funkelten vor diesem Hintergrund so viel heller, als sie sie je durch ein Fenster gesehen hatte. Ausnahmsweise einmal sah die diesige, graue Erdoberfläche eher geheimnisvoll als Furcht einflößend aus. Kaum zu glauben, dass Wells dort unten war, umherging, atmete … falls er noch lebt, fügte eine zynische Stimme in ihrem Kopf hinzu.


    »Dann mal los«, flüsterte Luke in ihrem Ohr.


    Sie atmete tief ein und streckte die Hand nach dem ersten Griff aus, gab ihren behandschuhten Fingern den Befehl, sich darum zu legen und durch die Tür zu treten.


    Dann war sie im Weltraum und klammerte sich nur an einen winzigen Griff, während sie in das schwindelerregende Meer aus Sternen und Gas starrte, das nur darauf wartete, sie mit Haut und Haaren zu verschlingen. Hinter ihr schloss sich die Tür mit einem dumpfen Knall.


    Glass schwang sich herum und genoss für einen Moment den Kitzel der Schwerelosigkeit. Dann entdeckte sie den Übergang zur Phoenix, und ihr Mund wurde plötzlich trocken. Es war ihr nie so weit vorgekommen, wenn sie zu Luke gelaufen war, aber aus dieser Perspektive wirkte die Entfernung endlos. Sie würde die ganze Seitenwand der Walden umrunden müssen, bevor sie die Verbindungsbrücke auch nur zu sehen bekam.


    Du kannst das schaffen, rief sie sich zähneknirschend ins Gedächtnis. Du musst es schaffen. Immer ein Schritt nach dem anderen. Sie legte die linke Hand auf die nächste Sprosse, dann zog sie sich hinüber. Ohne die Schwerkraft erforderte es minimale Anstrengung, aber ihr Herz hämmerte unerträglich schnell in ihrer Brust.


    »Wie geht es dir?«, hallte Lukes Stimme durch ihren Helm.


    »Es ist wunderschön«, sagte Glass leise. »Jetzt verstehe ich, warum du immer so schnell bereit warst, dich für so etwas freiwillig zu melden.«


    »Der Weltraum ist nicht so schön wie du.«


    Glass schwang sich von Handgriff zu Handgriff und fand ihren Rhythmus. »Ich wette, das sagst du zu allen Mädchen von der Missionskontrolle.«


    »Wenn ich mich recht erinnere, habe ich dir das schon einmal gesagt«, entgegnete Luke. Glass lächelte. Damals, als sie sich regelmäßig zu den Solarfeldern schlichen, hatten sie die Sterne durchs Fenster betrachtet, und Luke hatte Glass immer gesagt, dass sie hübscher sei.


    »Hm. Es klingt, als bräuchtest du langsam neuen Stoff, mein Freund.« Sie schwang sich zum nächsten Griff weiter und riskierte einen Blick zurück. Sie konnte die Austrittstür nicht länger sehen. »Wie weit ist es noch?«, fragte sie.


    »Du kommst an die Verbindungsbrücke, das bedeutet, du musst aufpassen, dass dich niemand sieht. Unter der Brücke befindet sich ein zweiter Satz Griffe. Benutz die, nur zur Sicherheit.«


    »Verstanden.«


    Sie kam stetig voran und versuchte, nicht daran zu denken, was passieren würde, wenn mit ihrem Anzug etwas schiefging. Er fühlte sich plötzlich im luftleeren Weltraum wie ein lächerlich dünner Schutz an.


    Die Verbindungsbrücke tauchte in ihrem Gesichtsfeld auf. Sie war immer noch mit einer luftdichten Barriere zwischen den Bereichen der Walden und denen der Phoenix verbarrikadiert. Auf der Waldenseite schwärmten noch immer Scharen von Menschen um die Barriere herum und hämmerten hilflos dagegen, in der Hoffnung, auf die andere Seite zu gelangen. Als sie näher kam, sah Glass den zweiten Satz Griffe, der, wie Luke gesagt hatte, unter der Brücke hindurchführte, statt an der Seite entlang. Zwischen der letzten Sprosse der Griffe, an denen sie sich festhielt und der ersten Sprosse der nächsten befand sich eine beträchtliche Lücke – viel zu groß, als dass sie über sie hätte hinweggreifen können.


    Glass zögerte. Wenn sie sich mit genug Kraft von der Seitenwand der Walden abstieß, konnte sie sich in Richtung der Griffe werfen. Selbst wenn sie ihr Ziel verfehlte, würde sie schlimmstenfalls nur ein paar Sekunden schweben, bis Luke am Kabel zog und sie wieder ans Schiff heranholte.


    »Okay, ich muss zum nächsten Griff springen«, sagte Glass. Sie drehte sich, sodass sich beide Füße an der Seitenwand des Schiffes befanden, und streckte den linken Arm aus. Dann holte sie tief Luft, spannte die Muskeln an und stieß sich ab. Das Gefühl, völlig frei durch den Raum zu gleiten, entlockte ihr ein Grinsen.


    Doch sie hatte anscheinend die Kraft, die sie brauchte, überschätzt, denn nun flog sie direkt am Griff vorbei, und ihre Hände fassten ins Leere.


    »Luke, ich habe den Griff verfehlt. Kannst du mich wieder ranziehen?« Sie hatte begonnen sich zu drehen und verlor langsam die Orientierung. »Luke?«


    Keine Antwort.


    Glass konnte nur das Geräusch ihres eigenen Atems hören. Weiter herumwirbelnd entfernte sie sich zunehmend vom Schiff, während der Draht sich hinter ihr rasend schnell entrollte. »Luke!«, schrie sie und schlug mit den Armen um sich.


    »Luke!«, rief sie wieder und keuchte, als der Sauerstoff aus ihrem Helm zu entweichen schien. Sie hatte zu tief eingeatmet und musste warten, dass das Ventilationssystem sich neu justierte. Du darfst nicht in Panik geraten, sagte sie sich. Aber dann fiel ihr Blick auf die Kolonie, und sie keuchte auf. Sie war bereits zu weit weggedriftet – sie konnte jetzt die Walden, die Phoenix und die Arcadia sehen, die von Sekunde zu Sekunde kleiner wurden. Der Draht schien viel zu lang zu sein. Hätte er nicht inzwischen einrasten und sie zur Kolonie zurückreißen müssen? Dann kam ihr ein anderer Gedanke, scharf wie ein Messer. Wenn das Kabel aber gerissen war? Glass wusste genug über Bewegung, um sich darüber im Klaren zu sein, dass sie, wenn sie nicht mit etwas zusammenstieß, immer weiter in dieselbe Richtung trudeln würde. In zehn Minuten würde ihr der Sauerstoff ausgehen und sie würde sterben. Und dann würde ihre Leiche für sehr, sehr lange Zeit durch den Weltraum schweben.


    Sie merkte, dass sie weinte, und biss sich auf die Unterlippe. »Luke?«, fragte sie, wobei sie versuchte, nicht zu viel Sauerstoff zu verschwenden. Ihr Kopf schmerzte vom Umherwirbeln. Wann immer die Kolonie in Sicht kam, wurde sie kleiner. Das war das Ende.


    Dann spürte sie einen scharfen, heftigen Ruck an der vorderen Seite ihres Anzugs, und das Kabel spannte sich. »Glass? Bist du da? Ist alles okay?«


    »Luke!« Sie war noch nie im Leben so glücklich gewesen, seine Stimme zu hören. »Ich habe versucht zu springen und die Sprosse verfehlt, und dann – was ist passiert?« Der Draht zog sie wieder zum Schiff.


    »Wir hatten … unerwarteten Besuch im Kontrollraum. Leute, die Vorräte plündern wollten. Keine Sorge, ich habe mich darum gekümmert.«


    »Wie meinst du das?«


    Luke seufzte. »Ich musste sie bewusstlos schlagen. Sie waren zu viert, Glass, und sie wollten …« Er hielt inne. »Sie waren nicht besonders freundlich. Du warst in Gefahr, und ich hatte keine Zeit zu erklären, was los ist.«


    »Ist schon gut. Alles okay.« Dann sah sie die Verbindungsbrücke und die Reihe von Griffen. Erwartungsvoll krümmte sie die Finger. Auf keinen Fall würde sie sie diesmal verfehlen. »Ich bin fast da«, ließ sie Luke wissen. Der Griff kam schnell näher. Glass streckte den Arm aus, richtete den Blick darauf und beugte sich vor. »Ich habe ihn!«, rief sie, als ihre Finger sich um die Metallsprosse schlossen.


    »Das ist mein Mädchen!« Sie konnte das Lächeln in Lukes Stimme hören. Glass atmete hörbar aus und schwang sich dann an der anderen Hand hinüber zur nächsten Sprosse. Sie brauchte nicht lange, um an der Unterseite der Verbindungsbrücke entlang und hoch zur Luftschleuse der Phoenix zu gelangen.


    Als sie endlich den Einstieg erreicht hatte, stemmte sie die Füße fest gegen die Schiffswand und benutzte all ihre Kraft, um das schwere Rad zu drehen. Die Tür glitt mit einem befriedigenden Zischen auf. »Ich bin da!« Sie zog sich am Türrahmen in einen kleinen Vorraum, der mit dem auf der Walden fast identisch war.


    Luke stieß einen Freudenschrei aus. »Okay. Ich bin unterwegs. Wir treffen uns an der Verbindungsbrücke.«


    »Bis gleich.«


    Glass wartete, bis die Außentür wieder zugefahren war. Dann hakte sie das Kabel aus und lief zur zweiten Tür, die sich automatisch öffnete. Ohne zu zögern, nahm sie den Helm ab und begann sich aus dem Anzug zu kämpfen. Sie brauchte länger dafür, als Luke gebraucht hatte, ihn ihr anzuziehen, aber schließlich schaffte sie es.


    In den Fluren waren keine Wachen zu sehen. Es waren überhaupt keine Menschen unterwegs. Glass’ Hochgefühl verwandelte sich in Sorge, als sie sich vorstellte, was ihre Mutter vielleicht gerade tat. War sie allein und hatte Angst? Oder taten die Phoenizier so, als sei alles wie immer, und ignorierten die Tatsache, dass man zwei Drittel der Kolonie dem Tod überlassen hatte?


    Auf der Verbindungsbrücke befanden sich nur zwei Wachen, die den Kontrollapparaten keinerlei Beachtung schenkten. Sie standen direkt an der durchsichtigen Trennwand. So viele Menschen drückten sich dagegen, dass es beinahe aussah, als bestünde sie aus menschlichem Fleisch.


    Männer und Frauen pressten die Gesichter dagegen und schrien, hielten Kinder mit blauen Gesichtern hoch, damit die Wachen sie sahen. Kein Geräusch drang hindurch, aber ihre Qual hallte trotzdem in Glass’ Kopf wider. Sie beobachtete, wie Handflächen rot vom Hämmern wurden. Ein älterer Mann wurde von der wogenden Menge gegen die Wand gequetscht, sein Gesicht weiß vor Panik, als er zu Boden glitt.


    Sie hatte keine Wahl. Sie musste sie durchlassen. Selbst wenn das bedeutete, dass weniger Sauerstoff für sie selbst, für ihre Mutter, für Luke blieb.


    Glass stolperte an die Steuerkonsole. Sie machte keinen sehr komplizierten Eindruck. Die Technik war nicht sehr ausgeklügelt. Die Brücke war entweder offen oder geschlossen. Sie holte tief Luft und legte den Hauptschalter um.


    Als der Alarm losging, war es zu spät. Die Wachen fuhren herum und sahen Glass erschrocken und entsetzt an, während langsam die Trennwand nach oben fuhr.


    Ein alter Mann war der erste, der darunter hindurchkroch, angeschoben von der aufgepeitschten Menge. Dann krabbelten einige der kleineren Frauen darunter hindurch. Binnen Sekunden hatte sich die Trennwand vollkommen hochgezogen, und die Verbindungsbrücke war von Menschen überflutet – schreiend und weinend vor Glück und Erleichterung, während sie mächtige Atemzüge in ihre Lungen sogen.


    Glass stellte sich auf die Zehenspitzen und hielt in dem Meer von Leibern nach dem einzigen Menschen Ausschau, der für sie zählte. Da war er, am anderen Ende. Luke kam mit einem stolzen Lächeln auf sie zu, und sie konnte nur hoffen, dass sie das Richtige getan hatten.


    Sie hatte gerade Hunderte von Menschenleben gerettet – und Hunderte weitere drastisch verkürzt. Einschließlich ihrer eigenen.
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    Clarke


    Am Vormittag hatte sich die Hütte größtenteils geleert. Nach zwölf Stunden in einem überfüllten, nach Angst und Schweiß stinkenden Raum hatten anscheinend alle beschlossen, dass die Erdgeborenen doch nicht mehr so bedrohlich waren.


    Aber die Stimmung im Lager war trotzdem angespannt. Eine große Gruppe arbeitete bereits hart daran, eine vierte Hütte zu bauen, damit alle einen bequemeren Schlafplatz bekamen. Wells war nirgends zu sehen, deshalb hatte Bellamy die Kontrolle übernommen. Clarke konnte ihn in der Ferne hören; er erteilte Anweisungen zum Fundament und den Trägerbalken.


    Sie lächelte, aber als sie nach Molly und Felix sah, wurde sie wieder ernst. Es ging ihnen nicht besser. Schlimmer noch, zwei andere – ein Junge von der Arcadia und ein Mädchen von derWalden– zeigten jetzt die gleichen Symptome: Müdigkeit, Orientierungslosigkeit und Übelkeit.


    Priya war in der Krankenhütte und half Molly, die gar nicht mehr richtig wach wurde, etwas Wasser zu trinken. Sie nickte Clarke zu, dann ließ sie Mollys Kopf sanft wieder auf die Pritsche sinken. Mit dem Metallbecher in der Hand kam sie herüber. »Ich dachte, wir nehmen die hier für die Kranken«, sagte sie leise. »Für den Fall, dass das, was sie haben, ansteckend ist.«


    »Das ist eine gute Idee«, erwiderte Clarke. »Aber du scheinst gar keine Angst zu haben, dir irgendetwas einzufangen.«


    Priya zuckte die Achseln, dann schob sie sich eine Strähne ihrer dicken, schwarzen Haare hinters Ohr. »Wenn wir nicht füreinander sorgen können, dann hieße das ja, dass sie die ganze Zeit recht hatten, was uns betrifft.«


    »Sie?«


    »Die Leute, die uns dazu verurteilt haben, an unserem achtzehnten Geburtstag zu sterben. Sie haben mich aus dem Hinrichtungsraum geholt. Der Arzt hatte die Spritze schon aufgezogen. Er wollte mir gerade die Injektion geben, als er eine Nachricht auf seinem Netzhauttransmitter bekam, die ihm mitteilte, dass ich stattdessen auf die Erde geschickt werden sollte.«


    »Weswegen hat man dich verurteilt?«, erkundigte Clarke sich leise. Sie spürte, dass es in Ordnung ging, Priya die eine Frage zu stellen, die sonst im Lager tabu war.


    Aber bevor Priya Zeit hatte zu antworten, ging die Tür auf, und Eric kam mit besorgter Miene hereingetrottet. »Ich denke, wir sollten ihnen die Tabletten geben«, sagte er und hielt sich gar nicht erst mit Höflichkeitsfloskeln auf. Clarke öffnete den Mund, um zu fragen, wovon er redete, doch Eric fiel ihr ins Wort. »Ich weiß von den Tabletten gegen die Strahlenkrankheit. Ich denke, ihr solltet sie den Kranken geben. Und zwar sofort.«


    Clarke bedachte ihn mit einem Blick, von dem sie hoffte, dass er Vertrauen weckte. »Es ist nicht die Strahlenkrankheit«, erklärte sie und rief noch einmal alle Geduldsreserven auf, die sie nach ihrer schrecklichen Nacht aufbringen konnte. »Und die Tabletten bringen sie um, wenn sie bei irgendetwas anderem eingesetzt werden.«


    »Woher willst du das wissen? Du hast deine medizinische Ausbildung ja nicht einmal abgeschlossen. Was weißt du über die Strahlenkrankheit?«


    Clarke erbleichte, nicht wegen der Beleidigung – sie wusste, dass Eric sich nur um Felix sorgte –, sondern unter der Last des Geheimnisses, das in ihr gärte und viel tödlicher war als jede Wunde. Nur zwei Menschen auf diesem Planeten kannten den Grund, warum Clarke verurteilt worden war. Niemand sonst wusste etwas über die Experimente ihrer Eltern oder über die Kinder, die unter ihrer Aufsicht gelitten hatten.


    Sie versuchte es mit einer anderen Herangehensweise. »Wenn es hier tödliche Verstrahlungsgrade gäbe, wären alle Erdgeborenen tot.«


    »Nicht wenn sie Immunität dagegen entwickelt hätten oder so etwas.«


    Dazu fiel Clarke keine Antwort ein. Sie brannte darauf, Sasha endlich noch mehr Fragen über die Kolonisten zu stellen, die vor einem Jahr auf der Erde angekommen waren. In ihrem Kopf hatte sich, seit sie über das Wrack gestolpert war, eine Theorie herausgebildet. Die Metallteile waren das fehlende Glied in der Kette, davon war sie überzeugt. Sie musste einfach mehr darüber herausfinden. »Keine Sorge«, sagte sie und legte Eric eine Hand auf die Schulter. »Wir kommen schon noch dahinter. Sie werden sich erholen. Könnt ihr beide, du und Priya, einfach alle für ein Weilchen im Auge behalten? Ich komme bald wieder.«


    Eric nickte, dann ließ er sich seufzend neben Felix’ Pritsche auf den Boden gleiten. Priya beobachtete ihn einen Moment lang, dann setzte sie sich neben ihn und drückte seinen Arm. »Geh nur, Clarke. Wir kommen schon zurecht.«


    Clarke kniff die Augen zusammen, als sie ins Sonnenlicht hinaustrat. Der Schmerz in ihrem Arm war fast weg, und ihr Kopf war zum ersten Mal seit Tagen klar. Aber obwohl sie sich körperlich besser fühlte, krampfte ihr jetzt die Angst den Magen zusammen, während sie sich nach Sasha umsah. Hatte sie es irgendwie geschafft, aus Wells’ Bewachung zu entkommen? Oder schlimmer noch, hatten Graham und seine Spießgesellen sie irgendwo hingebracht?


    Sie ließ den Blick über die Lichtung wandern, auf der geschäftiges Treiben herrschte, das sich größtenteils um die neue Hütte drehte. Eine Gruppe von Leuten schleppte riesige Holzteile zum neuen Bauplatz hinüber, während andere Kerben in kleinere Baumstämme schlugen, damit sie zusammenpassten. Ein paar der älteren Jungen hatten begonnen, die größten Baumstämme in die Gräben zu rollen, die sie für das Fundament ausgehoben hatten. Bellamy war einer von ihnen.


    Er hatte sein Hemd ausgezogen und war schweißnass. Selbst aus der Entfernung konnte Clarke sehen, wie seine Rückenmuskeln sich zusammenzogen, während er sein ganzes Gewicht einsetzte, um den Baumstamm in die richtige Position zu ziehen.


    Ein Mädchen mit lockigem Haar ging auf ihn zu, gefolgt von zwei kichernden Freundinnen. Dieses Trio hatte den Trend der abgeschnittenen Hosen bis zum Extrem getrieben und zupfte jetzt an den ausgefransten Rändern ihrer Shorts herum, die kaum die Mitte ihrer Oberschenkel erreichten. »Hey«, sagte das erste Mädchen. »Wir brauchen einen großen Mann, der uns hilft, das Dach der Nordhütte zu reparieren. Es gibt bereits nach.«


    Bellamy würdigte sie kaum eines Blickes. »Baut eine Leiter.«


    Clarke musste sich das Lachen verkneifen, während ein Schatten über die Züge des Mädchens huschte, bevor sie ihr kokettes Lächeln wieder aufsetzte. »Kannst du uns zeigen, wie das geht?«


    Bellamy schaute über seine Schulter und winkte jemandem zu. »He, Antonio. Komm mal her.« Ein relativ kleiner, untersetzter Junge mit Akne und einem gutmütigen Lächeln kam angelaufen. »Diese Damen brauchen Hilfe bei der Hütte. Kannst du ihnen zur Hand gehen?«


    »Mit Vergnügen«, antwortete Antonio. Seine Augen weiteten sich, als er von Bellamy zu den Mädchen schaute, denen es nicht gelang, ihre Enttäuschung zu verbergen.


    Clarke lächelte in sich hinein, insgeheim erfreut darüber, wie wenig Interesse Bellamy an den sehr hübschen Mädchen zeigte. Er konnte so frech und charmant sein, wenn ihm danach war, und man mochte kaum glauben, dass er in seinem Leben nur eine einzige Freundin gehabt hatte.


    Noch unglaublicher war, dass diese Freundin ausgerechnet der Mensch war, dessen Gesicht Clarke jede Nacht sah, bevor sie einschlief. Dessen Stimme sie immer noch im Ohr hatte, wenn alles still war.


    Sie schüttelte den Kopf und ging auf Bellamy zu. »Wie höflich und zuvorkommend du sein kannst«, neckte sie und beobachtete, wie die Mädchen mit einem sichtlich begeisterten Antonio davontrotteten.


    »Wen haben wir denn da.« Bellamy zog sie zu einer Umarmung an sich. »Wie fühlst du dich?«


    »Als hätte ich eine Dusche nötig.« Clarke schob Bellamy lachend von sich. »Jetzt habe ich auch noch überall deinen Schweiß an mir.«


    »Nun, betrachte es als Rache dafür, dass ich dich sechs Kilometer getragen habe, als du bewusstlos warst. Ich hatte keine Ahnung, dass es einem menschlichen Wesen möglich ist, so viel zu sabbern, ohne an Dehydrierung zu sterben.«


    »Ich habe nicht gesabbert«, protestierte Clarke.


    »Woher weißt du das? Du warst ohnmächtig. Es sei denn …« Er kniff die Augen zusammen und sah sie nachdenklich an. »Es sei denn, du hast die ganze Sache mit dem Schlangenbiss nur vorgetäuscht, um nicht mehr weiterlaufen zu müssen. Das wäre ziemlich gerissen.«


    Clarke lächelte nur. »Weißt du, wo Sasha ist?«


    Bellamys Züge verkrampften sich. »Ich glaube, Wells hat sie irgendwohin mitgenommen. Sie sind beide seit Stunden verschwunden.« Er schüttelte den Kopf. »Der Idiot.«


    »Oh«, sagte Clarke und tat ihr Bestes, ihre Stimme neutral klingen zu lassen. Es gab keinen Grund, warum es sie interessieren sollte, dass Wells mit Sasha weggegangen war. Er hatte genauso ein Recht darauf, mit ihr zu reden, wie Clarke. Aber aus irgendeinem Grund mochte sie den Gedanken nicht, dass die beiden allein im Wald waren.


    »Ja, ich weiß«, entgegnete Bellamy, der ihre Überraschung irrtümlich für Missbilligung hielt. »Ich habe keine Ahnung, was er sich verdammt noch mal dabei gedacht hat. Ich darf sie nicht zwingen, mir bei der Suche nach Octavia zu helfen, aber Wells darf zu einem Picknick mit ihr losziehen. Ergibt Sinn.«


    »Hör mal, kommst du mit? Ich will zurück und mir noch mal die Trümmerteile ansehen, die wir gefunden haben.«


    Bellamy runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht recht, ob das eine gute Idee ist.«


    »Wir werden die Augen offen halten, falls Erdgeborene kommen. Es wird schon gut gehen«, sagte sie.


    »Es ist nur … Ich will mich nicht allzu weit vom Lager entfernen, falls Octavia zurückkommt. Ich darf sie nicht verpassen.«


    Clarke nickte schuldbewusst. Hier stand sie, verrannt in ihre lächerlichen Theorien, während Bellamy immer noch nicht wusste, wo seine Schwester war oder ob sie überhaupt noch lebte. Und während ihre Lagergefährten in der Krankenhütte vielleicht starben, obwohl sie Tabletten hatte, die ihnen möglicherweise das Leben retten konnten. »Du hast recht. Ich werde allein gehen.«


    »Was?« Bellamy schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Lieber würde ich mich mit Grahams Sabber einschmieren, als dir zu erlauben, allein loszuziehen.«


    »Mir zu erlauben?«, wiederholte Clarke. »Entschuldige mal. Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, hatte mir niemand etwas zu befehlen.«


    »Du weißt, was ich meine. Ich mache mir nur Sorgen um dich.«


    »Ich komme schon klar.«


    »Ja, das weiß ich, denn ich werde dich begleiten.«


    »Okay«, sagte Clarke und zwang sich, ärgerlicher zu klingen, als sie sich fühlte. Sie wusste, dass Bellamy nicht versuchte, über sie zu bestimmen. Ihm lag wirklich an ihr, und diese Erkenntnis ließ sie erröten.


    Sie machten sich davon, ohne irgendjemandem zu sagen, wo sie hingingen, und schon wenige Minuten später hüllte sie die Stille des Waldes ein. Sie gingen überwiegend schweigend nebeneinander her, beide erleichtert, den ständigen Fragen ihrer bedürftigen Lagergefährten zu entkommen. Doch nach fast einer Stunde brach Clarke besorgt das Schweigen.


    »Bist du sicher, dass das der richtige Weg ist?«, fragte sie, als sie das Gefühl hatte, einen moosbedeckten Stein zum zweiten Mal zu passieren.


    »Absolut. Das ist die Stelle, an der ich dich beinahe fallen gelassen hätte«, antwortete er und deutete vage in die Ferne. »Dort bin ich stehen geblieben, um mich davon zu überzeugen, dass du nicht an deinem eigenen Erbrochenen erstickst. Und, oh, sieh mal, dort hast du für ein paar Sekunden das Bewusstsein wiedererlangt und mir erklärt, ich hätte den größten …« Er brach aufjaulend ab, als Clarke ihm den Ellbogen in den Bauch stieß.


    Bellamy lachte, aber dann erregte etwas in der Ferne seine Aufmerksamkeit, und sein Gesicht wurde ernst. »Ich glaube, wir sind jetzt ganz nah dran.«


    Clarke nickte und begann den Boden nach Metallteilen abzusuchen. Sie war fest entschlossen herauszufinden, woher die Trümmer kamen. Ein Transporter? Eine Unterkunft, die die ersten Kolonisten gebaut hatten?


    Aber statt auf glitzerndes Metall fiel ihr Blick auf eine Reihe von Felsgebilden, bei denen ihr das Herz plötzlich bis zum Halse klopfte.


    Drei große Steine ragten aus dem Boden auf. Früher hatten sie vielleicht einmal kerzengerade gestanden, aber jetzt lehnten sich zwei davon fast aneinander, während der dritte sich gefährlich weit von der Gruppe wegneigte. Sie hatten ungefähr die gleiche Größe, und es war deutlich zu erkennen, dass man sie aus einem ganz bestimmten Grund dort hingestellt hatte. Selbst aus der Ferne konnte Clarke grobe Markierungen auf den Steinen erkennen – Buchstaben, hastig und mit unzulänglichen Werkzeugen hineingeritzt. Oder, begriff Clarke, während sie sie entzifferte, eingeritzt von jemandem, der vor Angst und Trauer gezittert hatte.


    RUHET IN FRIEDEN.


    Clarke hatte diese Worte noch nie laut ausgesprochen gehört, aber sie konnte sie in der Brust fühlen, als sei die Erinnerung irgendwo in ihren Knochen aufbewahrt. Sie griff nach Bellamys Hand, aber ihre Finger fassten ins Leere.


    Bellamy war schon vorausgegangen. Er hockte vor einem der Steine. Sie ging zu ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Das sind Gräber«, murmelte er leise und ohne sie anzusehen.


    »Dann hat es also wirklich eine andere Mission gegeben. Sasha hat die Wahrheit gesagt.«


    Bellamy nickte und fuhr mit einem Finger über den Stein. »Es ist schön, einen Ort zu haben, an dem man die Menschen besuchen kann, die man verloren hat. Ich wünschte, wir hätten etwas Derartiges in der Kolonie, etwas Persönlicheres als die Erinnerungswand.«


    »Wen hättest du denn besuchen wollen?«, hakte Clarke leise nach und fragte sich, ob er irgendwie erfahren haben konnte, dass Lilly gestorben war.


    »Nur … Freunde. Menschen, denen ich niemals Lebewohl sagen konnte.« Bellamy erhob sich mit einem Seufzen, dann legte er den Arm um Clarke.


    Sie lehnte sich an ihn und richtete schließlich ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Gräber. »Glaubst du, sie sind bei der Bruchlandung gestorben? Oder später, nachdem das mit den Erdgeborenen passiert ist, was immer das gewesen sein mag?«


    »Ich weiß es nicht. Warum?«


    »Ich wünschte einfach, wir wären früher gekommen. Vielleicht hätten wir etwas tun können, um ihnen zu helfen.«


    Bellamy drückte sie kurz. »Du kannst nicht jeden retten, Clarke«, murmelte er.


    Du hast ja keine Ahnung, dachte sie.

  


  
    14


    Wells


    »Vorsicht«, rief Wells, als er sah, wie einer der Jüngeren ins Feuer fasste. »Benutz den Stock.«


    »Ich hab ihn«, sagte der Junge und zog den Mais vorsichtig von den rotglühenden Steinen, die Wells nach Sashas Anweisung über den Flammen aufgeschichtet hatte.


    Der Mais war ganz buchstäblich ihre Rettung gewesen. Jetzt war das Lager nicht mehr mit verstohlenem Getuschel und erschöpftem Klagen erfüllt, sondern vom Geräusch knisternder Flammen und neu belebten Geplauders. Alle saßen ums Feuer herum und nagten an dem seltsamen, aber sehr willkommenen Gemüse.


    Nachdem sie mit so viel Nahrung, wie sie tragen konnten, zurückgekehrt waren, hatten Wells und Sasha sich zwei leere Wasserbehälter geschnappt und waren erneut zur Plantage gegangen, um noch mehr zu holen. Als sie wieder ins Lager gewankt kamen, lächelnd und müde von der Anstrengung, hatte Wells beinahe vergessen, dass Sasha seine Gefangene war. Es war ihm extrem peinlich gewesen, als er sie heimlich wieder in die Krankenhütte schmuggeln musste, nachdem er ihr für ihre Hilfe gedankt hatte. Glücklicherweise war Clarke nicht da gewesen, und die Kranken hatten geschlafen, daher sah niemand, wie er sich bei Sasha entschuldigte, als er ihr wieder die Hände fesselte.


    Du hast sie immerhin dabei ertappt, wie sie dich ausspioniert hat, rief er sich ins Gedächtnis, während er eine Gruppe von Mädchen beobachtete, die ein paar der Jungen von der Walden zu einem Maiskolbenwurf-Wettbewerb herausforderten. Wells wollte schon protestieren – Sasha hatte sie gewarnt, die Maiskolben nicht auf der Lichtung liegen zu lassen, damit sie keine unerwünschten tierischen Besucher anlockten – aber dann verkniff er es sich. Es war leichter für ihn, etwas von dem Essen zu Sasha hineinzuschmuggeln, wenn er jetzt keine Szene machte.


    Wells zog vorsichtig ein paar Kolben aus der Glut, umwickelte sie mit dem Stoff seines Hemdes, damit er sie tragen konnte, ohne sich die Finger zu verbrennen, und kehrte damit in die Krankenhütte zurück.


    »Hey«, flüsterte er, als er leise zu Sashas Pritsche kam. »Ich habe dir einen mitgebracht.« Er reichte ihr einen der Maiskolben, die genügend abgekühlt waren, um sie anzufassen, dann legte er die anderen neben Molly, Felix und Tamsin, damit auch sie etwas zu essen hatten, wenn sie aufwachten. Es wurde immer schwerer, Freiwillige zu finden, die den Kranken Essen und Wasser brachten. Die Gerüchte über ihre Krankheit verbreiteten sich, und mittlerweile setzte außer Clarke, Wells, Bellamy, Priya und Eric kaum jemand mehr einen Fuß in die Krankenhütte.


    »Danke«, sagte Sasha und warf einen misstrauischen Blick zur Türöffnung, bevor sie einen kleinen Bissen von dem Mais nahm.


    »Wie schmeckt er dir?«, fragte Wells und kam zurück, um sich auf die Kante ihrer Pritsche zu setzen. »Besser als die Proteinpaste?«


    Sie lächelte. »Ja, eindeutig besser. Obwohl er immer noch ziemlich fad ist. Warum habt ihr den Mais nicht mit diesen Pfeffer-Blättern gewürzt, wie ich es dir gesagt habe?«


    »Ich fand, dass der Mais schon verdächtig genug war. Wenn ich auch noch ausgefallene Kochtricks angewandt hätte, hätte das vielleicht mehr Ärger gemacht, als es wert ist.«


    Er erwartete, dass sie ihn wegen seiner mangelnden Kochkünste aufzog, aber stattdessen wurde ihr Gesicht ernst. »Sie vertrauen mir wirklich nicht, oder?« In ihrer Stimme lag eine gewisse Schärfe. »Was kann ich tun, um euch alle davon zu überzeugen, dass ich nichts mit den Angriffen zu tun hatte?«


    »Es dauert einfach nur etwas«, erwiderte Wells, obwohl er sich immer noch nicht ganz sicher war, ob er ihr selber glaubte. Er wusste, dass Sasha freundlich und vernünftig war, aber das bedeutete keineswegs, dass ihre Leute – ihr Vater – nicht zu Gewalttätigkeiten imstande waren. Wenn die Kolonie irgendwie von einem bisher unbekannten Feind bedroht würde, hätte Wells’ Vater auch nicht gezögert, einen Angriff zu starten.


    Die Tür wurde geöffnet, und Kendall kam herein. Wells sprang auf, als Kendall ihn und Sasha mit einem etwas rätselhaften Ausdruck auf dem Gesicht ansah. »Entschuldigt die Störung«, murmelte sie und schaute zwischen Wells und Sasha hin und her. »Ich wollte nur kurz ein Nickerchen machen. Ich habe natürlich letzte Nacht nicht viel Schlaf bekommen.«


    »Ist schon gut«, entgegnete Wells. Er deutete auf die freien Pritschen. »Hier ist reichlich Platz.« Anscheinend hatte Kendall keine Angst davor, sich mit der mysteriösen Krankheit anzustecken.


    »Nein, ist schon okay. Ich versuche es in einer der anderen Hütten.« Sie warf Wells einen letzten langen Blick zu, bevor sie sich umdrehte und wieder auf die Lichtung ging.


    »Siehst du? Niemand will auch nur im gleichen Raum mit mir sein. Sie halten mich alle für eine Mörderin.«


    Wells schaute zu Tamsin hinüber, auf deren dick verbundenem Bein genauso gut eine Warnung vor den Erdgeborenen hätte prangen können. Ganz zu schweigen von dem frischen Grab auf dem Friedhof. Bis es Sasha gelang, zu beweisen, dass es tatsächlich eine abgespaltene Bande von Erdgeborenen gab, Menschen, mit denen sie nichts zu tun hatte, würde die Gruppe gar nicht anders können, als in ihr eine Bedrohung zu sehen. »Hast du Lust auf einen Spaziergang?«, fragte er plötzlich. »Es ist dumm, dass du den ganzen Tag hier eingesperrt sein sollst.«


    Sasha warf ihm einen langen, forschenden Blick zu, bevor sie ihre gefesselten Hände vom Schoß hob. »In Ordnung. Aber keine Handschellen mehr. Du weißt, dass ich nirgendwo hingehe.«


    Wells löste ihre Fesseln, und während Sasha noch ihren Pelzumhang zurechtzupfte, ging er zu Molly hinüber. »Hey«, flüsterte er und hockte sich neben ihre Pritsche. »Wie fühlst du dich?« Sie murmelte etwas, öffnete jedoch nicht die Augen. »Molly?« Mit einem Seufzen zog Wells ihr die Decke über die mageren Schultern, dann schob er ihr eine verschwitzte Haarsträhne hinters Ohr. »Ich bin bald wieder da«, sagte er leise.


    Wells spähte auf die Lichtung hinaus. Der größte Teil der Gruppe versammelte sich immer noch um das Feuer oder legte letzte Hand an das neue Dach. Wenn sie sich beeilten, würden sie ungesehen wegkommen. Wells entschied sich dafür, nicht über die Tatsache nachzugrübeln, dass er zum zweiten Mal an diesem Tag auf Heimlichtuerei zurückgriff und sein Handeln vor den anderen verbarg. Er drehte sich um, gab Sasha ein Zeichen, dann flitzten sie schnell nach draußen und in den Wald.


    Sasha führte Wells diesmal in eine andere Richtung, eine, in die er noch nie gegangen war. Anders als Bellamy hatte er nicht viel Zeit im Wald verbracht und war nur mit dem Pfad vertraut, den sie für gewöhnlich nahmen, um Wasser vom Bach zu holen. »Vorsicht«, rief Sasha über ihre Schulter. »Hier wird es ziemlich steil.«


    Steil war eine Untertreibung. Der Untergrund fiel plötzlich ab, sodass Wells gezwungen war, seitwärts nach unten zu krabbeln und sich dabei an den dünnen, biegsamen Bäumen festzuhalten, die an dem Hügel wuchsen. Es wurde so steil, dass manche Baumwurzeln in die Luft wuchsen, statt sich festen Halt im Boden zu suchen.


    Sasha schien das nicht weiter zu stören. Sie drosselte ihr Tempo kaum und war jetzt mehrere Meter vor Wells. Sie hielt die Arme von sich weg und benutzte ihre ausgestreckten Hände, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Dabei sah sie aus wie die Vögel, die er über der Lichtung hatte kreisen sehen.


    Ein lautes Knacken kam von hinten. Erschrocken riss Wells den Kopf herum. Die Bewegung genügte, um ihm die Beine wegzureißen. Er fiel hin und rutschte in dem nassen Gras hinunter. Er versuchte, die Finger in die Erde zu graben, um seinen Sturz aufzuhalten, aber er wurde nur immer schneller, bis ihn etwas ruckartig zum Stehen brachte. Atemlos schaute er hoch und sah, wie Sasha, die ihn am Jackenkragen zu fassen gekriegt hatte, ihn angrinste. »Du musst noch ein paar Monate warten, bis du Schlitten fahren kannst«, sagte sie und half ihm wieder auf die Füße.


    »Schlitten fahren?«, wiederholte Wells, klopfte sich den Hosenboden ab und versuchte, nicht darüber nachzudenken, wie idiotisch er ausgesehen haben musste. »Du meinst, es wird Schnee geben?«


    »Falls du dann noch lebst«, sagte Sasha und fasste Wells am Ellbogen, als er schon wieder wegrutschte.


    »Wenn ich sterbe, bevor ich Schnee sehe, dann nur deshalb, weil ich einen Pfeil von deinen Freunden im Rücken habe. Nicht weil ich auf den Hintern falle.«


    »Wie oft muss ich dir das denn noch erklären? Diese Menschen sind definitiv nicht meine Freunde.«


    »Ja, aber kennst du sie nicht gut genug, um ihnen zu sagen, dass sie mit ihren Angriffen aufhören sollen?«, fragte er und suchte in ihren Zügen nach einem Hinweis auf das, was sie vor ihm verbarg.


    »Es ist etwas komplizierter«, antwortete sie und zog ihn hinter sich her.


    Wells deutete nach unten. »Kompliziert scheinst du ja zu mögen.«


    Sie verdrehte die Augen. »Vertrau mir, Weltraumjunge. Das ist es wert.«


    Als sie fast unten waren, stieß Wells sich von dem Hügel ab, um die letzten paar Meter hinab zu springen. Aber statt im Gras landete er auf etwas Hartem. Der Aufprall war heftig genug, dass ihm der Schmerz durch die Beine schoss. Er zuckte zusammen, aber als er nach unten sah, empfand er nur noch Überraschung.


    Der Untergrund bestand nicht aus Gras oder Erde. Es war Stein. Wells bückte sich und strich mit den Fingern über die raue, graue Oberfläche. Nein, nicht Stein – das hier war eine Straße. Wells sprang zurück, schaute von einer Seite zur anderen und erwartete fast, das Brummen eines Motors zu hören.


    »Alles in Ordnung bei dir?«, fragte Sasha, die neben ihn trat. Wells nickte. Er war sich nicht sicher, wie er es erklären sollte. Als er Clarke in der Kirchenruine gefunden hatte, war er zu erschrocken gewesen, um sich auf irgendetwas anderes zu konzentrieren, als sie da herauszuholen. Jetzt beugte er sich vor, um den Asphalt zu studieren, die Art, wie Risse darin entstanden waren und größer wurden. Kleine Pflanzen wuchsen in den Zwischenräumen.


    In der Kolonie war es leicht gewesen, ganz abstrakt über die Stunde Null nachzudenken. Er wusste, wie viele Menschen gestorben, wie viele Tonnen Giftstoffe in der Luft freigesetzt worden waren und so weiter. Aber jetzt dachte er an die Menschen, die über diese Straße gefahren, gerannt oder vielleicht sogar gekrochen waren, in dem verzweifelten Versuch, den Bomben zu entkommen. Wie viele Menschen waren genau an diesem Fleck gestorben, während die Erde gebebt und der Himmel sich mit Rauch gefüllt hatte?


    »Es ist gleich hier drüben«, sagte Sasha und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Folge mir.«


    »Was ist gleich dort drüben?«, fragte er und drehte den Kopf von einer Seite zur anderen. Die Luft fühlte sich hier anders an als auf der Lichtung, schwer von Erinnerungen, die Wells schaudern ließen.


    »Das wirst du gleich sehen.«


    Ein paar Minuten lang gingen sie schweigend nebeneinander her. Mit jedem Schritt schlug Wells’ Herz ein wenig schneller. »Du musst mir versprechen, dass du niemandem davon erzählst«, verlangte Sasha. Ihre Stimme wurde leiser, und sie schaute sich nervös über die Schulter.


    Wells zögerte. Er hatte auf die harte Tour gelernt, was geschah, wenn man Versprechen machte, die man nicht halten konnte. »Du kannst mir vertrauen«, sagte er schließlich.


    Sasha sah ihn für einen Moment an, dann nickte sie. Als sie um eine Kurve in der Straße bogen, begann Wells’ Haut zu kribbeln, und seine Nerven summten vor Energie, während sein Körper sich auf das gefasst zu machen versuchte, was immer sie hier erwartete.


    Aber als die Straße wieder gerade wurde, war da gar nichts. Nur noch mehr von dem rissigen, mit Pflanzen durchsetzten Pflaster.


    »Da«, sagte Sasha und zeigte auf die Bäume, die an den Straßenrand angrenzten. »Siehst du es?«


    Wells wollte gerade den Kopf schütteln, als er erstarrte. Zwischen dem Astgeflecht nahm ein geometrischer Umriss Gestalt an.


    Es war ein Haus.


    »Oh mein Gott«, flüsterte Wells, während er einige Schritte vorwärts machte. »Das ist unmöglich. Ich dachte, es sei nichts übrig geblieben!«


    »Es ist nicht viel. Aber diese Berge haben einige Gebäude vor den Druckwellen geschützt. Die meisten Menschen hier haben die Bomben überlebt, sind aber später verhungert oder an der Strahlenkrankheit gestorben.«


    Als sie näher kamen, sah Wells, dass das Haus aus Stein war. Dadurch hatte es wahrscheinlich der Vernichtung trotzen können, auch wenn ein großer Teil der rechten Seite trotzdem eingestürzt war.


    Keines der Fenster hatte noch Glasscheiben, und dicke Kletterpflanzen bedeckten einen großen Teil der noch stehenden Mauern. Es hatte fast etwas Raubtierhaftes, wie sie sich an den Wänden entlangschlängelten, durch die offenen Fenster und nach oben aus den Überresten eines Schornsteins heraus, als versuche die Erde, alle Anzeichen menschlichen Lebens auszulöschen.


    »Können wir reingehen?«, fragte Wells, als ihm bewusst wurde, dass er das Haus vor lauter Schreck stumm angestarrt hatte.


    »Nein. Ich finde, es macht mehr Spaß, den ganzen Tag hier zu stehen und zuzusehen, wie du den Mund aufreißt wie ein Fisch.«


    »Sei nicht so streng mit mir. Das ist das Verrückteste, was ich je gesehen habe.«


    Sasha blinzelte ihn ungläubig an. »Du hast im Weltraum gelebt. Du hast den Mars gesehen!«


    Er grinste. »Der Mars ist nur ein winziges rotes Scheibchen. Jetzt komm weiter. Gehen wir endlich rein?«


    Sie gingen um die Seite des Hauses herum, die von der eingestürzten Mauer am weitesten entfernt war. Hier gab es etwa zwei Meter über dem Boden ein Fenster mit einem einladenden Sims darunter. Wells sah zu, wie Sasha mühelos auf den Sims kletterte, sich dann durch das Fenster nach unten fallen ließ und im dunklen Haus verschwand.


    »Kommst du?«, rief sie ihm zu.


    Er grinste wieder, kletterte durch das Fenster und landete mit einem sanften Aufschlag, der alle anderen Gedanken aus seinem Kopf vertrieb. Er stand in einem Haus, einem richtigen Haus, in dem vor der Stunde Null Menschen gelebt hatten.


    Er schaute sich neugierig um. Es schien, als befänden sie sich in dem Raum, der einst die Küche gewesen war. Auf dem Boden lagen gesprungene gelbe und weiße Fliesen, und über einem tiefen Spülbecken, dem größten, das Wells je gesehen hatte, hingen weiße Schränke. Das einzige Licht kam von dem kaputten Fenster, das, gefiltert durch die umstehenden Bäume, dem Raum einen schwachen, grünlichen Schimmer verlieh, als betrachte man eine alte Fotografie. Aber das hier war real. Er machte ein paar Schritte vorwärts und strich zaghaft mit einem Finger über die Theke, die mit dickem Staub bedeckt war. Er griff nach oben und öffnete noch vorsichtiger einen der Schränke.


    Darin standen Stapel von Tellern und Schalen. Obwohl sie zur Seite gekippt waren, als der Schrank sich gelockert hatte, war klar, dass jemand sie einmal sorgfältig hineingestellt hatte. Einige davon schienen zu einem ganzen Set zu gehören, andere gab es nur in einfacher Ausfertigung. Wells nahm einen Teller vom Stapel. Darauf war ein Bild, das aussah, als hätte ein Kind es gezeichnet. Vier Strichmännchen mit übergroßen lächelnden Gesichtern, die sich an den unförmigen Händen hielten. Ich hap unsre Famili lip war in krakeligen Buchstaben über ihre Köpfe geschrieben. Wells stellte den Teller vorsichtig zurück, dann drehte er sich um und sah Sasha an, die ihn in der stillen, staubigen Finsternis beobachtete.


    »Es ist vor langer Zeit passiert«, sagte sie leise.


    Wells nickte. Die Worte ich weiß formten sich in seinem Gehirn, verloren sich aber irgendwo auf dem Weg zu seinem Mund. Seine Augen begannen zu brennen, und er wandte sich schnell ab. Acht Milliarden. So viele Menschen waren in der Stunde Null und kurz danach gestorben. Es war ihm immer so abstrakt erschienen wie jede andere riesige Zahl, etwa das Alter der Erde oder die Anzahl von Sternen in der Galaxie. Doch jetzt hätte er alles für die Gewissheit gegeben, dass die Menschen, die in dieser Küche zusammen von diesen Tellern zu Abend gegessen hatten, es irgendwie geschafft hatten, den brennenden Planeten zu verlassen.


    »Wells, sieh dir das mal an.« Er drehte sich um. Sasha kniete neben einem Schutthaufen auf der anderen Seite des Raums, dort, wo die Mauer eingestürzt war. Sie schob Staub und Trümmerstücke zur Seite.


    Er ging zu ihr und hockte sich neben sie. »Was ist das?«, fragte er, als Sasha an etwas zog, das aussah wie eine Schnalle. »Vorsichtig«, warnte er und musste an Clarkes Schlange denken.


    »Es ist ein Koffer«, erklärte Sasha. In ihrer Stimme lag eine Mischung aus Überraschung und etwas anderem – Nervosität? Angst?


    Der Koffer öffnete sich und entließ eine neue Staubwolke in die Luft. Wells und Sasha beugten sich vor, um besser sehen zu können. Es waren nur wenige Gegenstände in dem Koffer. Drei kleine verblichene Shirts, die Wells eins nach dem anderen untersuchte, bevor er jedes wieder vorsichtig genauso zurücklegte, wie er es vorgefunden hatte. Außerdem war ein Buch darin. Die meisten der Seiten waren verrottet, aber es war genug übrig geblieben, um zu erkennen, dass es von einem Jungen namens Charly handelte. Wells zögerte kurz, bevor er es in den Koffer zurücklegte. Er hätte es liebend gern im Sonnenlicht untersucht, aber aus irgendeinem Grund kam es ihm falsch vor, etwas aus dem Haus mitzunehmen.


    Der einzige andere erkennbare Gegenstand war ein kleiner Teddybär. Sein Fell war wahrscheinlich irgendwann einmal gelb gewesen, obwohl es schwer war, das bei all dem Staub zu erkennen. Sasha griff danach und sah ihn einen Moment lang an, bevor sie mit einem Finger auf seine schwarze Nase drückte. »Armer Bär«, sagte sie mit einem Lächeln, obwohl sie nicht ganz verhindern konnte, dass ihre Stimme brach.


    »Es ist einfach so traurig«, murmelte Wells und strich mit dem Finger über eins der T-Shirts. »Wenn sie früher weggegangen wären, hätten sie es vielleicht rechtzeitig geschafft.«


    »Wo hätten sie denn hingehen sollen?«, fragte Sasha und warf ihm einen Blick zu, während sie Staub von einer der Pfoten des Bären wischte. »Hast du irgendeine Ahnung, wie viel es gekostet hat, zu einer der Abschussbasen zu kommen? Die Menschen, die hier in der Gegend lebten, hatten nicht so viel Geld.«


    »So lief das nicht«, widersprach Wells, in dessen Stimme sich eine gewisse Schärfe schlich. Er holte tief Luft, um nicht die Fassung zu verlieren. Es fühlte sich schrecklich falsch an, an einem Ort wie diesem laut zu werden. »Die Menschen mussten nicht bezahlen, um auf das Schiff zu gelangen.«


    »Nein? Wie wurden die Kolonisten dann ausgewählt?«


    »Sie stammten aus den neutralen Staaten«, erklärte Wells und hatte plötzlich das Gefühl, wieder im Lernprogramm für Kinder zu sitzen. »Die, die nicht so habgierig oder dumm waren, in einen Atomkrieg verwickelt zu werden.«


    Der Blick, mit dem Sasha ihn bedachte, unterschied sich von denen, die er je auf den Gesichtern seiner Lehrer gesehen hatte, selbst wenn er mal eine falsche Antwort gegeben hatte. Sie hatten ihn nie mit so einer Mischung aus Mitleid und Verachtung angesehen. Wenn überhaupt, erinnerte ihn Sasha eher an seinen Vater. »Warum sprechen dann alle auf dem Schiff Englisch?«, fragte sie leise.


    Darauf fiel ihm keine Antwort ein. Er hatte sich sein Leben lang vorgestellt, wie es wäre, die Ruinen der echten Erde zu sehen, und jetzt, da er hier war, bekam er kaum Luft bei dem Gedanken an all die Menschenleben, die in der Stunde Null ausgelöscht worden waren.


    »Wir sollten wieder zurückgehen«, sagte er, stand auf und streckte die Hand aus, um Sasha aufzuhelfen. Sie schaute für einen langen Moment auf den Koffer, dann klemmte sie sich den Bären unter den Arm und nahm Wells’ Hand.
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    Bellamy


    Es hatte eine ganze Weile gedauert, Clarke dazu zu überreden, ins Lager zurückzugehen. Sie hatte darauf bestanden, nach weiteren Trümmerteilen zu suchen, nach irgendetwas, das Informationen über die anderen Kolonisten liefern würde. Aber als die Schatten länger wurden, kribbelte Bellamys Haut auf eine Weise, die nichts mit der Kälte zu tun hatte, die sich jetzt in die Luft stahl. Es war nicht klug, zu viel Zeit in dem Wald zu verbringen, in dem die Erdgeborenen lauerten. Sobald ihre kleine Spionin ihm verraten hatte, wo er Octavia finden konnte, würde Bellamy ihre Fährte aufnehmen – zum Teufel mit Speeren und Pfeilen. Aber er wollte sich ihnen nicht unvorbereitet stellen – und ganz sicher nicht mit Clarke an seiner Seite.


    Nach einer Stunde fruchtlosen Suchens hatte Clarke endlich zugestimmt, dass es Zeit war zu gehen. »Nur noch eine Sekunde«, sagte sie jetzt und lief zum Rand der Lichtung.


    Vor einem Baum, der mit weißen Blüten bedeckt war, blieb sie stehen. Er sah so zerbrechlich aus und schien irgendwie zu klein für all die Blütenblätter zu sein, die von ihm herunterrieselten. Bellamy fühlte sich an Octavias Anblick erinnert, wenn sie die Kleider ihrer Mutter angezogen hatte und vor ihm auf und ab stolziert war.


    Clarke stellte sich auf die Zehenspitzen, pflückte ein paar Blüten vom Baum und kniete sich hin, um sie vor den Grabsteinen zu arrangieren. Für einen Moment stand sie schweigend und mit gesenktem Kopf da. Dann kam sie zu Bellamy herüber, nahm seine Hand und führte ihn weg von dem einsamen Friedhof, den der Rest der Welt vergessen hatte.


    Auf dem Rückweg zum Lager war Clarke ungewöhnlich still. Schließlich brach Bellamy das Schweigen. »Ist alles in Ordnung?« Er streckte die Hand aus, um Clarke über einen gefallenen Baum zu helfen, aber sie schien es nicht einmal zu bemerken.


    »Alles bestens«, antwortete sie, während sie über den Baumstamm kletterte und geschickt auf der anderen Seite landete.


    Bellamy sagte dazu nichts. Er war klug genug, sie nicht zu bedrängen. Clarke war nicht die Art Mädchen, die irgendwelche Spielchen trieb. Sie würde reden, wenn sie reden wollte. Aber als er sie wieder anschaute, war da ein Ausdruck in ihrem Gesicht, der ihm durch Mark und Bein fuhr. Sie sah nicht einfach nur ernst oder traurig aus – sie wirkte regelrecht gequält.


    Er blieb wie angewurzelt stehen und schlang die Arme um sie. Sie zuckte für einen Moment zusammen und erwiderte die Umarmung nicht.


    Bellamy wollte sich gerade zurückziehen, besann sich dann aber eines Besseren und hielt sie nur noch fester an sich gedrückt. »Clarke, was ist los?«


    Als sie sprach, war ihre Stimme ganz leise. »Ich muss immer an diese Gräber denken. Ich wünschte einfach, ich wüsste, wer sie waren, wie sie gestorben sind …« Sie brach ab, aber Bellamy wusste, dass sie an die Kranken dachte, die sie im Lager zurückgelassen hatten.


    »Das verstehe ich«, erwiderte Bellamy. »Clarke, wer immer diese Menschen waren, sie sind seit über einem Jahr tot. Du hättest nichts tun können, um ihnen zu helfen.« Er verstummte für einen Moment. »Und sieh es mal so – zumindest konnten sie hier auf der Erde sein, wenn auch nicht sehr lange. Das hat bestimmt total gerockt.«


    Zu seiner Überraschung lächelte Clarke – es war ein vorsichtiges Lächeln, aber genug, um etwas von der Traurigkeit in ihren Augen zu vertreiben. »›Gerockt?‹ Was bedeutet das? Dass man so glücklich ist, dass man bereit wäre, sich Rockmusik anzuhören?«


    »Bereit wäre, sich Rockmusik anzuhören? Du meinst wohl: ›Glücklich, weil man sich Rockmusik anhören darf.‹ So glücklich, dass dein Herz anfängt, in einem rockigen Takt zu schlagen.«


    »Als würdest du dich mit Rockmusik auskennen«, schoss Clarke zurück. Sie lächelte immer noch. »Das meiste von dieser Musik ist vor Jahrhunderten verloren gegangen.«


    Bellamy grinste. »Vielleicht auf der Phoenix. Ich habe irgendwann mal einen alten MP3-Player mit ein paar Rocksongs darauf gefunden.« Er zuckte die Achseln. »Zumindest habe ich angenommen, dass es Rock ist.« Es hatte geklungen, wie er sich Rockmusik immer vorgestellt hatte – hart, rhythmisch, frei.


    »Und wie klingt so ein rockiger Takt?«


    »Es geht mehr darum, wie er sich anfühlt«, erklärte Bellamy und griff nach Clarkes Hand. Er fing an, einen Rhythmus auf ihrem Arm zu trommeln.


    Sie zitterte, als seine Finger über ihre Armbeuge tanzten. »Also fühlt sich Rockmusik an, also würde irgend so ein Spinner dich am Arm kitzeln?«


    »Nicht an deinem Arm. An deinem ganzen Körper. Du spürst es in deinem Hals …« Er hob die Finger an ihren Hals und klopfte auf ihr Schlüsselbein. »In den Füßen …« Er kniete sich hin und klopfte an die Seite ihres Stiefels, und Clarke lachte. »Im Brustkorb …« Er stand auf und hob die Hand, um sie sachte über ihr Herz zu legen, wo sie vollkommen reglos liegen blieb.


    Sie schloss die Augen, während ihre Atmung flacher wurde. »Ich glaube, ich fühle es jetzt«, murmelte sie.


    Bellamy sah Clarke staunend an. Mit ihren geschlossenen Augen, den leicht geöffneten Lippen und dem Nachmittagslicht, das wie ein Heiligenschein über ihr rotblondes Haar tanzte, sah sie aus wie eine der Feen, die er Octavia in ihren Gute-Nacht-Geschichten immer beschrieben hatte.


    Er beugte den Kopf vor und streifte ihre Lippen mit seinen. Sie erwiderte für einen Moment seinen Kuss, dann zog sie sich mit einem Stirnrunzeln zurück. »Wolltest du nicht los?«, fragte sie. »Ich weiß, dass wir schon eine ganze Weile fort sind.«


    »Es ist ein langer Weg zurück. Vielleicht sollten wir uns zuerst ausruhen.« Ohne auf ihre Antwort zu warten, legte Bellamy einen Arm in ihren Rücken und hob Clarke hoch, so wie er sie beim letzten Mal zurückgetragen hatte. Aber jetzt leuchteten ihre Augen, ihr Blick ruhte auf seinem, und sie hatte die Arme um seinen Hals gelegt. Langsam ließ sich Bellamy mit ihr auf den Boden gleiten, der mit Moos und feuchten Blättern bedeckt war. »Besser?«, flüsterte Bellamy.


    Clarke antwortete, indem sie mit ihren Händen in sein Haar fuhr und ihn küsste. Bellamy schloss die Augen, zog sie näher zu sich und vergaß neben dem Gefühl von Clarkes Körper an seinem alles andere.


    »Ist dir kalt?«, fragte sie, und ihm wurde bewusst, dass sie ihm in der Zwischenzeit das Hemd über den Kopf gezogen hatte.


    »Nein«, sagte er leise. Er wusste, dass es objektiv gesehen kalt draußen war, aber er spürte die Kälte nicht. Er lehnte sich zurück und sah sie an. Ihr Haar ergoss sich über das Gras. »Was ist mit dir?«


    Er strich ihr mit der Hand sachte über die Seite, und Clarke wurde ganz starr. »Bellamy«, flüsterte sie. »Hast du schon mal …?«


    Sie beendete den Satz nicht, aber das war auch nicht nötig. Bellamy ließ sich Zeit mit der Antwort, küsste ihre Stirn, dann ihre Nase, dann ihre zarten, rosigen Lippen. »Ja«, sagte er schließlich. Er konnte an Clarkes verräterischer Röte erkennen, dass sie es noch nicht getan hatte, und war ein wenig überrascht angesichts ihrer Vergangenheit mit Wells. »Aber nur mit einem einzigen Menschen«, fügte er hinzu. »Jemandem, der mir wirklich etwas bedeutet hat.«


    Er wollte weiterreden, aber seine Stimme versagte. All seine Erinnerungen an Lilly waren in Schmerz gehüllt. Und das Einzige, woran er gerade denken wollte, war das schöne Mädchen neben ihm, ein Mädchen, das er nie mehr gehen lassen würde, was auch geschah.


    »Ehrlich? Du hast das ganze Ding genommen?«, fragte Bellamy überrascht und ziemlich beeindruckt. Sie befanden sich auf der Nottreppe hinter dem Waisenzentrum – streng genommen war es bereits nach der Sperrstunde, aber die älteren Kinder behielt nie jemand wirklich im Auge, also war es für Bellamy und Lilly ein Leichtes, sich hier zu treffen.


    Lilly hielt den Teller mit Kuchenstücken hoch, die sie aus der Verteilungsstelle gestohlen hatte. Sie waren für irgendeine Verpflichtungszeremonie auf der Phoenix gedacht, und nun fühlten sie sich verpflichtet, ihn sich einzuverleiben.


    Bellamy grinste. »Ich habe einen wirklich schlechten Einfluss auf dich, oder?«


    »Also bitte. Bilde dir ja nichts ein.« Lilly schob sich ein Stück Apfelkuchen in den Mund. Dann griff sie nach dem Vanillekuchen – Bellamys Lieblingsgebäck – und reichte ihn ihm. »Ich hatte das schon immer in mir.«


    Lilly zog die Augenbrauen auf eine Weise hoch, die so entzückend war, dass Bellamy von dem plötzlichen Verlangen gepackt wurde, sie zu küssen. Aber er wusste es besser. Er hatte schon früher Mädchen geküsst, und es hatte nie zu etwas anderem geführt, als ihnen das Gehirn zu vernebeln und sie zu einem einzigen sich bewegenden Gekicher zu machen, das ständig seine Hand halten wollte. Lilly war seine beste Freundin. Sie zu küssen, war ganz sicher ein Fehler.


    »Heb den da für Octavia auf«, sagte Lilly und gab ihm ein Stück Kuchen, das mit Venusbeeren verziert war. Bellamy stellte das Stück vorsichtig auf die Treppenstufen neben sich, dann machte er sich wieder daran, sein eigenes zu verschlingen. Er wusste aus Erfahrung, dass es immer das Beste war, gestohlene Ware so schnell wie möglich verschwinden zu lassen.


    Lilly lachte, und er sah sie grinsend an. »Was ist?«, fragte Bellamy, der sich mit dem Handrücken den Mund abwischte. »Wage es ja nicht, meine Tischmanieren zu kritisieren. Wir befinden uns nicht mal in der Nähe eines Tisches.«


    »Ich bin eigentlich nur neugierig«, erwiderte sie in gespieltem Ernst. »Wie hast du es geschafft, dir so viel Kuchen ins Gesicht zu schmieren?« Er schlug nach ihr, und sie lachte. »Ich glaube nicht, dass ich so viel Gebäck ins Gesicht bekommen könnte, selbst wenn ich mir Mühe gäbe.«


    »Ich nehme die Herausforderung an.« Bellamy beugte sich vor, kratzte den Zuckerguss von einem Stück Kuchen und schmierte ihn Lilly über Kinn und Mund. Sie kreischte und schubste ihn weg, aber nicht bevor es ihm gelang, einen zweiten Klecks auf ihrer Nasenspitze zu platzieren.


    »Bellamy!«, rief sie. »Weißt du, für wie viel Geld wir den hätten verkaufen können?«


    Bellamy feixte. Es war schwer, jemanden, der voller Zuckerguss war, besonders ernst zu nehmen. »Oh, vertrau mir, dieser Anblick ist unbezahlbar.«


    In Lillys Züge trat ein Ausdruck, den er nicht recht deuten konnte. »Ist er das?«, fragte sie leise. Er schloss die Augen und machte sich auf Zuckergussglasur im Gesicht gefasst – und spürte stattdessen Lillys Lippen auf seinen. Für einen Moment erstarrte er vor Überraschung, dann erwiderte er ihren Kuss. Ihre Lippen waren sanft und schmeckten zuckersüß.


    Als sie sich schließlich von ihm löste, sah er ihr forschend ins Gesicht und fragte sich, was gerade geschehen war. »Oh«, sagte sie. »Ich glaube, ich habe was vergessen.«


    »Und was?« Bellamy trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. Er wusste, dass es keine gute Idee war, seine beste Freundin zu küssen, er hätte niemals …


    »Ich habe eine Stelle übersehen«, murmelte Lilly, zog ihn an sich und küsste ihn wieder.


    Clarke setzte sich so schnell auf, dass sie mit dem Kopf gegen Bellamys Kinn stieß. »Immer langsam«, sagte er und fasste sie an den Schultern. »Ist schon gut, Clarke. Wir brauchen jetzt nichts zu tun.« Er massierte ihr langsam kreisend den Rücken. Ihre Haut fühlte sich durch ihr dünnes T-Shirt kalt an.


    »Das ist es nicht«, sagte Clarke schnell. »Ich habe nur … Ich muss dir etwas erzählen.«


    Bellamy nahm Clarkes Hand. »Du kannst mir alles erzählen«, versicherte er ihr.


    Sie löste den Griff wieder, zog die Knie an die Brust und schlang die Arme fest darum. »Ich weiß wirklich nicht, wie ich dir das sagen soll«, flüsterte Clarke mehr zu sich selbst als zu ihm. Sie starrte geradeaus, nicht bereit – oder nicht dazu imstande –, ihm in die Augen zu sehen. »Ich habe es bisher nur einer einzigen Person erzählt, und das hat kein gutes Ende genommen.«


    Er wusste instinktiv, dass sie von Wells sprach. »Ist schon gut.« Er legte ihr einen Arm um die Schultern. »Was immer es ist, wir finden eine Lösung.«


    Sie drehte sich endlich zu ihm um. Sie sah aufgewühlt aus. »Das würde ich an deiner Stelle nicht versprechen.« Sie atmete aus, schien in sich zusammenzusinken und begann dann stockend zu reden.


    Zuerst dachte Bellamy, bei Clarkes Geschichte über die Tests handle es sich um eine Art Scherz. Er konnte nicht glauben, was sie ihm erzählte – dass ihre Eltern Verstrahlung erforscht hatten und vom Vize-Kanzler gezwungen worden waren, an nicht registrierten Kindern zu experimentieren. Aber ein Blick in Clarkes Augen genügte, und er wusste, dass dies alles beängstigend real war.


    »Das ist ja monströs«, unterbrach Bellamy sie schließlich und betete, dass sie etwas sagen würde, um all dem einen Sinn zu verleihen, um zu erklären, warum sie ihm das jetzt erzählte. Plötzlich ließ ein anderer Gedanke ihm das Blut in den Adern gefrieren. »Octavia war nicht registriert«, sagte er langsam. »War sie die Nächste in der Reihe für eure kleinen Experimente?« Schaudernd vor Entsetzen stellte er sich seine Schwester eingesperrt in einem Geheimlabor vor, wo niemand sie hätte weinen hören – niemand gewusst hätte, dass sie langsam vergiftet wurde.


    »Ich weiß es nicht«, antwortete Clarke. »Ich weiß nicht, wie die Kinder ausgewählt wurden. Aber es war schrecklich. Ich habe mich jeden Tag dafür gehasst.«


    »Warum hast du dem dann kein Ende bereitet? Warum haben deine Eltern unschuldige Kinder getötet? Wie böse waren sie eigentlich?«


    »Sie waren nicht böse. Sie hatten keine Wahl!«


    Sie war den Tränen nah, aber Bellamy kümmerte das nicht. »Natürlich hatten sie eine Wahl«, fauchte er. »Ich habe die Wahl getroffen, alles in meiner Macht Stehende zu tun, Octavia zu beschützen. Aber du hast die Wahl getroffen, daneben zu stehen und zuzusehen, wie ein Haufen Kinder starb.«


    »Ich habe nicht immer daneben gestanden.« Clarke schloss die Augen. »Nicht bei Lilly.«


    Bellamy brauchte einen Moment, um zu verstehen, was Clarke sagte. »Lilly? So hast du sie kennengelernt? Lilly war eins eurer … Testobjekte?« Clarke nickte und zuckte zusammen, als Bellamys Stimme vor Zorn anschwoll. »Sie ist nicht an irgendeiner mysteriösen Krankheit gestorben. Sie ist gestorben, weil deine Mördereltern Experimente an ihr vorgenommen haben.« Lilly. Der einzige Mensch auf dem Schiff, dem er etwas bedeutet hatte, abgesehen von Octavia. Der einzige Mensch, den er je geliebt hatte.


    Er hielt inne, während er Clarkes Worte verarbeitete. »Was meinst du, du hast nicht immer daneben gestanden?« Als Clarke nichts erwiderte, wurde er lauter. »Du meinst, du hast ihr geholfen zu fliehen? Lebt sie noch?«


    »Sie war meine Freundin, Bellamy.« Tränen strömten Clarke über die Wangen, aber Bellamy beachtete sie nicht. »Sie hat mir erklärt, wie man mit Jungen redet, und hat mir das Versprechen abgenommen, einmal in der Woche die Haare offen zu tragen. Ich habe ihr Bücher mitgebracht, und sie hat sie immer mit verschiedenen verstellten Stimmen vorgelesen, bis sie zu krank wurde, ab da habe ich sie ihr vorgelesen. Und dann, als sie mich bat, ihr zu helfen, habe ich es getan, ich musste es tun, sie hat mir keine Wahl gelassen …«


    »Ihr wie helfen?«, fragte Bellamy. Seine Stimme war jetzt gefährlich leise.


    »Ich … Sie hat mich angefleht, dafür zu sorgen, dass die Schmerzen aufhörten. Sie hat mich gebeten …« Clarke schniefte und wischte sich mit dem Handrücken über die Nase. Ihre Stimme brach. »Ihr beim Sterben zu helfen.«


    »Du lügst.« Bellamy war übel. Vor einer Stunde hätte er darauf beharrt, dass Clarke außerstande sei, etwas Derartiges zu tun, er hätte ihre Ehre bis zum Letzten verteidigt. Aber jetzt kam ihm dieses Mädchen wie eine monströse Fremde vor. Doch Lilly kannte er. »Das hätte sie niemals gesagt«, knurrte er und erhob sich. »Sie hätte alles Mögliche getan, um euer krankes Spiel zu überleben.«


    »Bellamy«, hob Clarke schwach an. »Du verstehst nicht …« Sie brach ab, als ein Schluchzen in ihrer Kehle aufstieg.


    »Wage es nicht, mir zu sagen, was ich verstehe«, fiel Bellamy ihr ins Wort. »Ich will dich nie wiedersehen. Vielleicht kannst du es ja mal bei den Erdgeborenen versuchen. Wäre das kein Spaß? Ein ganzes neues Volk mit Kindern, an denen du herumexperimentieren kannst.« Er wirbelte herum und ließ Clarke allein und zitternd im Wald zurück.


    Er rannte blind durch die Bäume und blinzelte gegen die Tränen an. Er hätte Clarke nie vertrauen, hätte sich nie auf sie einlassen dürfen. Er hatte vor langer Zeit gelernt, dass die einzige Person, auf die er sich verlassen konnte, er selbst war. Und der einzige Mensch, der für ihn zählte, war Octavia.


    Er hatte bereits zu viel Zeit verschwendet. Er musste seine Schwester zurückbekommen.


    Er hatte lange genug bei dem erdgeborenen Mädchen den netten Jungen gespielt. Aus dem Spiel wurde jetzt Ernst.
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    Wells


    Er hatte sich Sorgen gemacht, ob er sich unentdeckt wieder ins Lager zurückschleichen konnte, obwohl er und Sasha diesmal wenigstens nichts zu essen dabeihatten – nur die Erinnerungen an das zerstörte Haus, die in seinen Gedanken zurückgeblieben waren wie eine feine Staubschicht.


    Als Wells Clarke hinter einem großen Baum hervortreten sah, seufzte er vor Erleichterung. Sie waren der Lichtung nah genug, dass er Sasha an Clarke übergeben und sie so tun lassen konnte, als habe sie die Gefangene zu einem Toilettengang eskortiert. Sie würde ihm bestimmt Deckung geben. Gerade Clarke sah ein, wie dumm es war, Sasha in der Hütte festzuhalten.


    Wells hob die Hand zum Gruß, doch dann bemerkte er, dass etwas nicht stimmte. Clarke bewegte sich sonst immer mit solcher Zielstrebigkeit – egal, ob sie in der Bibliothek zu Hause nach einem Buch griff, oder ob sie vorhatte, eine Pflanze zu untersuchen, die ihre Aufmerksamkeit erregte. Es war ein Schock zu sehen, wie sie sich jetzt durch den Wald schleppte, als schleife sie ein unsichtbares Gewicht hinter sich her.


    »Clarke«, rief Wells. Er wechselte einen Blick mit Sasha, die mit einem stummen Nicken andeutete, dass sie bleiben würde, wo sie war, dann rannte er los. Als er näher kam, sah er, dass ihre Augen ganz rot waren. Clarke, die bei der Verhandlung ihrer Eltern in versteinertem Schweigen dagesessen hatte, hatte geweint? »Alles okay?«


    »Mir geht es gut«, antwortete sie und schaute stur geradeaus, um ihm nicht in die Augen sehen zu müssen. Selbst ohne die Tränen hätte er gewusst, dass sie log.


    »Komm schon, Clarke«, sagte Wells und blickte über seine Schulter, um sich davon zu überzeugen, dass Sasha immer noch sicher außer Hörweite war. »Nach allem, was wir zusammen durchgemacht haben« – nach all dem Schmerz, den wir einander zugefügt haben, wollte Wells sagen, tat es aber nicht –, »meinst du da nicht, ich würde es merken, wenn etwas nicht stimmt?« Sie nickte schniefend, sagte jedoch nichts. Wells runzelte die Stirn. »Ist etwas mit Bellamy?«


    Er machte sich auf eine Zurückweisung gefasst, aber zu seiner Überraschung schaute Clarke ihn mit Tränen in den Augen an. »Es tut mir leid«, murmelte sie. »Es tut mir so leid, Wells. Ich habe dich so lange bestraft. Ich hätte dir verzeihen sollen …« Ihre Stimme brach, und sie wandte sich ab.


    »Ist schon in Ordnung«, sagte Wells zögerlich und legte ihr einen Arm um die Schultern. Irgendwie wusste er, dass ihre Entschuldigung eher mit Bellamy zu tun hatte als mit ihm. »Was kann ich machen, um dir zu helfen?«, fragte er. »Soll ich ihn für dich verprügeln?«


    »Nein«, schniefte Clarke, aber zumindest lächelte sie.


    Bevor er noch etwas anderes hinzufügen konnte, weiteten Clarkes Augen sich, als sie etwas hinter Wells’ Schulter bemerkte. Kurz dachte er, sie sehe Sasha an, aber als er sich umdrehte, um Clarkes Blick zu folgen, verwandelte sein Unbehagen sich in Entsetzen.


    Etwas hing vom Ast eines hohen dicken Baumes und drehte sich langsam, schwang hin und her und stieß immer wieder gegen den Stamm.


    Das ist ein Mensch, dachte Wells, bevor er zu dem Schluss kam, dass das unmöglich war. Niemand hatte einen Kopf, der in einem solchen Winkel herunterhing, niemand ein Gesicht, das so blau war.


    Hinter ihm gab Clarke einen Laut von sich, den er noch nie zuvor gehört hatte, halb Kreischen, halb Stöhnen.


    Wells trat einige Schritte vor und wartete darauf, dass sein Gehirn ihm eine andere Erklärung anbot, aber es kam keine.


    »Nein«, sagte er laut und blinzelte schnell, um das Bild zu vertreiben, wie er es früher immer mit den Nachrichten getan hatte, die er über seinen Netzhauttransmitter bekam.


    Aber die leblose Gestalt, die sich langsam um ihre eigene Achse drehte, verschwand nicht.


    Es war ein recht kleines Mädchen, und obwohl ihr Gesicht fast bis zur Unkenntlichkeit aufgebläht war, erkannte er sie an ihrem glänzenden, dunklen Haar. Und an ihren zarten Handgelenken und kleinen Händen, deren Kraft Wells immer überrascht hatte.


    »Priya«, keuchte Clarke hinter ihm. Sie taumelte neben Wells und umklammerte seinen Arm. Zum ersten Mal seit ihrer Landung auf der Erde war Clarke zu erschüttert, um etwas anderes zu tun, als die Augen aufzureißen.


    Das Seil, das um Priyas Hals geschlungen war, schnitt ihr in die Haut – Haut, die noch vor ein paar Stunden goldbraun gewesen war und die sich jetzt zu einem fleckigen Blau gewandelt hatte. »Wir müssen sie da runterholen«, sagte Wells, obwohl er wusste, dass jede Hilfe für sie zu spät käme.


    Er machte einen unsicheren Schritt vorwärts, dann wurde ihm klar, dass Sasha bereits an dem Baum hochkletterte. »Gib mir dein Messer«, sagte sie und begann, auf dem Ast nach vorn zu kriechen. »Mach schon«, befahl sie, als Wells sich nicht rührte.


    Er ging ein paar taumelnde Schritte, während er nach dem Messer in seiner Tasche fummelte, dann warf er es zu Sasha hinauf, die es mit einer Hand auffing.


    Schweigend zerschnitt Sasha das Seil, an dem Priya vom Baum hing, und ließ sie behutsam hinunter. »Glaubt ihr … Hat sie sich das selbst angetan?«, fragte Wells und wandte sich ab, während Clarke an ihrem verfärbten Hals nach einem Puls tastete, von dem sie alle wussten, dass sie ihn nicht finden würde.


    Die stille, hilfsbereite, unerschütterliche Priya. Warum hätte sie etwas Derartiges tun sollen? War es schreckliches Heimweh gewesen? Oder hatte sie gespürt, dass die Hundert nicht zu retten waren? Schuldgefühle begannen sich in sein Entsetzen zu mischen. Hätte er mehr tun können, um ihr ein Gefühl von Sicherheit zu geben?


    »Nein«, antwortete Sasha mit bebender Stimme. Sie kletterte vom Baum und stand jetzt wenige Meter hinter Wells.


    »Ich bin mir noch nicht sicher«, sagte Clarke, ohne den Blick von Priya abzuwenden. »Ich müsste mir die Male an ihrem Hals genauer ansehen, die Position des Seils …« Sie brach ab. Wells wusste, dass ihr die Rolle der Leichenbeschauerin zuwider war.


    »Sie hat sich nicht selbst getötet«, sagte Sasha diesmal schon entschiedener.


    »Und woher weißt du das?«, fragte Clarke, die endlich den Blick von Priya losriss, um sich Sasha zuzuwenden. Wells wusste nicht, ob es Clarke missfiel, dass ihre medizinische Autorität infrage gestellt wurde, oder ob sie der Außenseiterin die Störung ihres privaten Schmerzes verübelte.


    »Ihre Füße.« Sasha zeigte mit ausgestreckter Hand darauf.


    Bis zu diesem Moment war Wells nicht bewusst gewesen, dass Priya barfuß war. Er trat vor und kniff die Augen zusammen, um sich anzusehen, wovon Sasha sprach. Ihre Fußsohlen waren mit Malen bedeckt, die zunächst nur wie Schmutz aussahen. Aber als er näher kam, wurde Wells klar, dass es Schnitte waren – Schnitte in der Form von Buchstaben.


    »Oh mein Gott«, keuchte Clarke.


    In Priyas Haut war eine Nachricht geritzt worden. Ein Wort auf jede ihrer kleinen Fußsohlen.


    Geht. Fort.


    Er hätte sich gar keine Gedanken darum machen müssen, wie er Sasha in die Hütte zurückbekam. Sobald das Knacken von Schritten und gedämpfte Rufe anzeigten, dass sich einige der Hundert auf den Weg gemacht hatten, um Clarkes Schreien auf den Grund zu gehen, schickte Wells Sasha mit der Anweisung zurück in den Wald, sich wieder auf die Lichtung zu schleichen, wenn die Luft rein war. Wenn sich die Nachricht über Priya verbreitete, würde hier genug Aufruhr herrschen, dass niemand das Verschwinden des erdgeborenen Mädchens bemerkte.


    Ungefähr zehn Minuten später brachten Eric und eine Arcadierin Priyas Leichnam den Hügel hinunter, während Antonio die unter Schock stehende Clarke – sie zitterte und hatte die Augen weit aufgerissen – begleitete. Wells wünschte, er hätte ihr selbst helfen können – vor allem, weil sie bereits wegen Bellamy so aufgewühlt gewesen war –, aber irgendjemand musste den Tatort untersuchen, sofern es einer war, und zwar bevor die Sonne unterging.


    Er sah zu, wie die anderen hinter dem Leichnam hergingen. Sobald die improvisierte Beerdigungsprozession hinter den Bäumen verschwunden war, begann er den Boden abzusuchen, um herauszufinden, ob Priya im Wald aufgegriffen oder von einem anderen Ort hierher geschleppt worden war. Wells versuchte, nicht daran zu denken, welch schreckliche Angst sie gehabt haben musste oder was die Erdgeborenen getan hatten, um zu verhindern, dass sie schrie. Er versuchte, nicht daran zu denken, ob sie gespürt hatte, wie die Klinge in ihre Fußsohlen schnitt, oder ob sie gewartet hatten, bis sie bereits tot war, um ihr die Botschaft ins Fleisch zu ritzen.


    Er kletterte auf den Ast, um die ausgefransten Enden des Seils zu untersuchen. Es stellte sich heraus, dass es eine der dünnen Nylonschnüre war, mit denen die Container auf dem Transporter gesichert gewesen waren. Das bedeutete, dass die Erdgeborenen in ihrem Lager gewesen sein mussten.


    Während weitere finstere Gedanken seine Entschlossenheit zu überwältigen begannen, hallte ein neuerlicher Schrei durch die Bäume, und ihm blieb fast das Herz stehen.


    Sasha.


    Mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung ließ er sich vom Ast auf den Boden fallen und rannte los.


    Wieder ertönte ein Schrei, diesmal lauter. Wells erhöhte sein Tempo und fluchte, wann immer er auf dem matschigen Boden ausrutschte oder über einen versteckten Stein stolperte. Er stürmte an dem Pfad vorbei, der von ihren regelmäßigen Ausflügen zum Fluss herrührte, und ging dem Geräusch nach, das ihn tiefer in den Wald führte.


    Als er durch eine Gruppe von Büschen brach und Bellamy bei Sasha sah, war seine erste Reaktion Erleichterung. Bellamy hatte die Schreie wahrscheinlich ebenfalls gehört und war hergelaufen. Aber dann rückten zwei Details der Szene in sein Blickfeld – die Angst auf Sashas Gesicht und das Glitzern von Metall an ihrer Kehle.


    Bellamy hatte die Arme von hinten um Sashas Hals gelegt und drückte ihr etwas Scharfes und Silbernes an die Haut. »Sag mir, wohin deine Freunde meine Schwester gebracht haben«, stieß er mit wilden Augen hervor. »Wo leben deine Leute? Was machen sie mit ihr?«


    Sasha keuchte und flüsterte etwas, das Wells nicht verstehen konnte. Mit einem Aufschrei stürzte er vorwärts und riss Bellamy zu Boden.


    »Bist du wahnsinnig?«, schrie Wells und trat Bellamy die Waffe – ein verbogenes Stück Metall aus den Trümmern des Transporters – aus der Hand. Dann drehte er sich zu Sasha um, die sich zitternd die Arme um den Leib geschlungen hatte. »Alles okay?«, fragte er sanfter.


    Sie nickte, doch als sie ihren Hals berührte, war ihre Hand blutverschmiert. »Lass mich mal sehen.« Wells schob ihr Haar zurück, um sich die Stelle genauer anzuschauen – an ihrer Kehle hatte sie eine kleine Wunde, aber es war nur ein Kratzer. Sie würde keinen bleibenden Schaden davontragen. Wells wollte nicht darüber nachdenken, was geschehen wäre, wenn er es nicht rechtzeitig geschafft hätte.


    »Bist du völlig verrückt geworden?«, fauchte er, als er sich zu Bellamy umdrehte, der bebend auf die Füße kam. Als Bellamy das Blut auf Sashas Hals bemerkte, schien er etwas blass zu werden, aber sein Ton war entrüstet.


    »Ich habe getan, was ich tun musste, um Octavia zurückzubekommen. Ist ja klar, dass ich der Einzige bin, dem es immer noch etwas bedeutet, was ihr zugestoßen ist.« Bellamy sah Sasha an. »Ich hätte ihr nichts getan. Ich wollte ihr nur zeigen, dass das hier kein Spiel ist. Es geht um das Leben meiner Schwester.«


    »Du hältst dich in Zukunft von ihr fern, verdammt noch mal«, sagte Wells und stellte sich vor Sasha.


    Bellamy verzog höhnisch den Mund. »Ist das dein Ernst? Auf wessen Seite stehst du, Wells? Mit jedem Tag, der verstreicht, werden meine Chancen, Octavia lebend zu finden, geringer. Was, glaubst du, macht sie gerade? Kaffeekränzchen mit den Erdgeborenen halten? Möglicherweise wird sie gefoltert.« Die Qual in seiner Stimme berührte Wells tief im Innersten. Er wusste, wie Bellamy sich fühlte, dass Entsetzen und Verzweiflung ihn an den Abgrund trieben – denn genauso hatte er sich gefühlt, als er zu Hause in der Kolonie erfahren hatte, dass Clarke hingerichtet werden sollte.


    »Das weiß ich«, antwortete Wells und mühte sich, seine Stimme ruhig zu halten. »Aber du versuchst nicht noch einmal jemandem wehzutun, okay? So regeln wir die Dinge hier nicht.«


    »Also bitte«, schoss Bellamy zurück. »Wenn ich tatsächlich versucht hätte, ihr wehzutun, wäre jetzt eine Lache ihres erdgeborenen Blutes auf dem Boden.«


    »Das reicht!«, brüllte Wells heiser. »Ich bringe Sasha jetzt zurück ins Lager. Ich schlage vor, du bleibst hier, bis du bereit bist, ein vernünftiges Gespräch zu führen.«


    Wells nahm Sasha am Handgelenk und schickte sich an, sie zur Lichtung zurückzubringen. »Verräter«, hörte er Bellamy noch leise murmeln. Wells versuchte, ihn zu ignorieren, aber dennoch fragte er sich, ob Bellamy recht hatte. War es dumm von ihm, Sasha zu vertrauen? Er schaute in ihr Gesicht, das vollkommen verschlossen war, während sie starr geradeaus blickte. Dann blitzte ein ungebetenes Bild von Priyas herabbaumelndem Körper vor seinem inneren Auge auf. Sie waren im Lager. Sie hatten ein Seil der Hundert benutzt, um sie zu töten.


    »Tut mir leid, dass das passiert ist«, sagte Wells leise. »Ist bei dir alles okay?«


    »Ja, es geht mir gut. Aber ihre Stimme zitterte immer noch, und er konnte spüren, dass ihr Körper bebte. Dann bewegte sie den Unterarm in seiner Hand und schob ihre Finger zwischen seine, wobei sie immer noch geradeaus blickte und nichts preisgab.


    Wells schwieg, als sie Hand in Hand zum Lager zurückgingen.
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    Glass


    »Sieh nicht hin«, sagte Luke, als er Glass von dem Toten auf dem Boden wegzog. Sie wandte den Blick ab, bevor sie ausmachen konnte, ob es ein Gardist oder ein Zivilist war, ein Mann oder eine Frau.


    Glass wusste nicht genau, was sie erwartet hatte. Hatte sie wirklich gedacht, die Verbindungsbrücke würde sich öffnen, und alle Waldener und Arcadier würden in ruhiger, geordneter Manier auf die Phoenix kommen und die Menschen, die sie alle dem Tod überlassen hatten, höflich begrüßen?


    Nein, sie hatte gewusst, dass es nicht geordnet zugehen würde. Aber sie hatte nicht mit dem Lärm gerechnet, der die Verbindungsbrücke erfüllte, als die Barriere sich hob – ein ohrenbetäubender Chor von Schluchzen und Rufen, Jubel und Schreien.


    Sie hatte nicht erwartet, dass eine Männerstimme aus den Lautsprechern dröhnen würde. Während der vergangenen siebzehn Jahre war die Lautsprecheranlage der Phoenix nur für idiotische, im Voraus aufgezeichnete Ankündigungen benutzt worden, die eine etwas roboterhaft klingende Frau verlas. »Denken Sie bitte daran, alle Vorschriften bezüglich der Sperrstunde einzuhalten« und »Alle Anzeichen von Krankheit müssen einem Gesundheitsbeobachter gemeldet werden.«


    Aber als sich die erste Welle von Menschen über die Verbindungsbrücke ergoss, übertönte eine ganz andere Stimme das chaotische Getöse. »Alle Bewohner der Walden und der Arcadia müssen sofort auf ihre eigenen Schiffe zurückkehren. Dies ist die letzte Warnung. Alle unbefugten Eindringlinge werden erschossen.«


    Eine Männerstimme aus den Lautsprechern zu vernehmen war ebenso beunruhigend wie der Anblick der geschlossenen Verbindungsbrücke, beinahe so, als habe sich etwas Fremdes des Schiffs bemächtigt. Aber nicht einmal das war so bedrückend wie der Anblick von einem Dutzend Wachen, die mit angelegten Waffen auf die Brücke zumarschiert kamen.


    Selbst jetzt hatte Glass nicht erwartet, dass sie tatsächlich jemanden erschießen würden.


    Sie hatte sich geirrt.


    Die Wachen hatten das Feuer auf die ersten Waldener eröffnet, die die Brücke überquerten. Doch nicht einmal das hatte genügt, um die Menschenmenge abzuschrecken, die vorwärtsstürmte, um die Wachen zu überwältigen und ihnen die Waffen abzunehmen. Binnen weniger Minuten war die Phoenix voller Waldener und Arcadier. Zuerst schienen die meisten einfach erleichtert zu sein, atmen zu können, und sogen in gewaltigen Zügen die sauerstoffreiche Luft in ihre Lungen. Aber dann begannen sie sich über die Phoenix zu verteilen, mit allem, was sie an Waffen finden konnten, während sie Türen eintraten, um die Phoenizier zu bestehlen. Das Ganze war schnell in Gewalt umgeschlagen und außer Kontrolle geraten.


    Luke zog Glass beiseite, als zwei Männer vorbeirannten, jeder mit einem riesigen Behälter voller Proteinpäckchen beladen. Dann bogen zwei andere Waldener um die Ecke, aber diese trugen keine Vorräte – sie schleppten einen bewusstlosen Gardisten hinter sich her.


    Glass schlug entsetzt die Hand vor den Mund, als sie sah, wie der Kopf des jungen Wachmanns von einer Seite zur anderen rollte. Auf seiner Wange hatte er einen großen blauen Fleck, und er blutete aus einer Schnittwunde an der Schulter, weshalb er eine dunkelrote Spur hinter sich herzog. Sie spürte, wie Luke sich neben ihr verkrampfte und ergriff seinen Arm, um ihn zurückzuhalten. »Tu das nicht«, flüsterte sie. »Lass sie vorbei.«


    Luke beobachtete, wie die Waldener den Gardisten um eine Ecke schleiften und verschwanden. Eine Weile hörten sie noch ihr Gelächter im Korridor widerhallen. »Ich hätte es mit ihnen aufnehmen können«, schnaubte er.


    In einer anderen Situation hätte Glass vielleicht über Lukes Entrüstung gelächelt, aber sie spürte nur wachsende Panik. Alles, woran sie denken konnte, war ihre Mutter, die sie finden und mit der sie versuchen mussten, aufs Startdeck zu kommen. Sie konnte nur hoffen, dass sie sicher zu Hause saß und klug genug gewesen war, sich nicht in das Chaos hinauszuwagen.


    Glass liebte ihre Mutter, wusste aber, dass sie mit Krisensituationen nicht besonders gut zurechtkam. Im Laufe der Jahre hatte Glass begriffen, dass es Schlachten gab, denen Sonja sich einfach nicht stellen konnte.


    Und so hatte Glass gelernt, für sie beide zu kämpfen.


    Es kam ihr komisch vor, allein die Tauschbörse zu verlassen, ohne Cora oder Huxley an ihrer Seite, die munter über ihre Einkäufe plauderten und Möglichkeiten ausheckten, ihren Eltern zu verheimlichen, wie viele Punkte sie ausgegeben hatten. Ihre Abwesenheit machte Glass das geringe Gewicht ihrer Tasche umso bewusster. Nur Minuten zuvor hatte die Tasche noch die letzte Kette ihrer Mutter enthalten.


    Huxleys Mutter war genau in dem Moment am Schmuckstand erschienen, als Glass gerade anfing, mit dem Verkäufer darüber zu feilschen, wie viele Punkte die Kette wert war. »Ein entzückendes Stück, Liebes«, murmelte sie und bedachte Glass mit einem mitleidigen Lächeln, bevor sie sich vorbeugte, um etwas zu einer Frau zu sagen, die Glass nicht kannte. Glass war zwar rot geworden, hatte aber weitergefeilscht. Sie und ihre Mutter brauchten die Rationspunkte.


    Als Glass durch die Tauschbörse gegangen war, hatte sie gespürt, dass alle Blicke auf ihr ruhten. Die Phoenix befand sich in einem Zustand entzückten Entsetzens über den Skandal, der ihre Familie umgab. Affären waren nichts Neues, aber ein Auszug war angesichts des knappen Wohnraums ein drastischer Schritt. Und den Vorschriften zufolge durften zwei Menschen keine Wohnung bewohnen, die für drei gedacht war, was bedeutete, dass Glass und Sonja gezwungen gewesen waren, in eine kleinere Einheit auf einem ungünstigen Deck zu ziehen. Jetzt, ohne den scheinbar endlosen Vorrat an Rationspunkten ihres Vaters, mussten sie praktisch alles, was sie besaßen, an der Tauschbörse verkaufen, nur um nicht ausschließlich von Wasser und Proteinpaste zu leben.


    Glass bog in ihren Flur ein und seufzte vor Erleichterung, als sie sah, dass er leer war. Der einzige Vorteil eines Lebens in dieser wenig wünschenswerten Gegend bestand darin, dass sie niemandem über den Weg laufen würde, den sie kannte. Beziehungsweise von früher kannte. Es war Wochen her, seit von Cora mehr gekommen wäre als ein höfliches Nicken im Flur, bevor sie sich an Huxleys Arm klammerte, während sie Glass anlächelte. Wells war der Einzige von ihren Freunden, der sich verhielt, als habe sich nichts verändert – aber er hatte vor Kurzem mit seiner Offiziersausbildung begonnen und deswegen sogar kaum noch Zeit, seine Mutter im Krankenhaus zu besuchen – geschweige denn, mit Glass herumzuhängen.


    Sie drückte die Hand gegen den Türsensor, trat ein und rümpfte die Nase. Ihre alte Wohnung hatte immer nach einer Mischung aus teurem Gewächshausobst und dem Parfüm ihrer Mutter geduftet, und sie hatte sich immer noch nicht an den schalen, muffigen Geruch gewöhnt, der einem in der kleineren Einheit den Atem nahm. Drinnen war es dunkel, also war Sonja nicht zu Hause. Die Lampen waren mit Bewegungssensoren verbunden. Aber als Glass eintrat, schalteten sie sich nicht ein. Das war merkwürdig. Sie wedelte mit der Hand auf und ab, aber es passierte immer noch nichts. Sie stöhnte auf. Jetzt würde sie ein Reparaturgesuch abschicken müssen, was immer eine Ewigkeit dauerte. Früher hätte ihr Vater einfach seinem Freund Jessamyn – dem Vorsitzenden der Stelle, die für Reparaturen zuständig war – eine Nachricht geschickt, und die Sache wäre sofort in Ordnung gebracht worden. Aber Glass konnte den Gedanken nicht ertragen, ihren Vater um irgendwelche Gefälligkeiten zu bitten.


    »Glass? Bist du das?« Sonja erhob sich von der Couch, eine formlose Gestalt im Dämmerlicht. Sie kam auf Glass zu, blieb aber mit einem Aufschrei stehen, als sie scheppernd gegen etwas auf dem Boden stieß.


    »Warum sitzt du hier im Dunkeln?«, fragte Glass scharf. »Hast du schon eine Nachricht an den Reparaturdienst geschickt?« Sonja antwortete nicht. »Na gut, dann mache ich es«, sagte Glass verärgert.


    »Nein, tu das nicht. Es wird nicht funktionieren.« Sonja klang erschöpft.


    »Was redest du da?«, gab Glass scharf zurück. Sie wusste, dass sie sich um mehr Geduld mit ihrer Mutter bemühen sollte, aber in letzter Zeit hatte sie sie ziemlich oft zur Weißglut gebracht.


    »Der Sensor ist nicht kaputt. Wir haben unser Stromkontingent überschritten, und ich habe nicht genug Rationspunkte, um dafür aufzukommen.«


    »Was?«, fragte Glass. »Das ist doch lächerlich. Das können sie nicht mit uns machen.«


    »Wir haben keine Wahl. Wir werden einfach warten müssen, bis …«


    »Wir warten nicht«, unterbrach Glass sie entrüstet.


    Sie machte auf dem Absatz kehrt und ließ die dunkle Wohnung mit langen Schritten hinter sich.


    Das Büro von Coras Vater befand sich am Ende eines langen Flurs, in dem die meisten der Abteilungsleiter arbeiteten. In dem Gang war nicht besonders viel los – ihrer Erfahrung nach verbrachten die meisten der vom Rat ernannten Vorsitzenden nur sehr wenig Zeit in ihren Büros –, aber ihr Magen krampfte sich trotzdem bei dem Gedanken zusammen, einem der Freunde ihres Dads zu begegnen.


    Mr. Drakes Assistent, ein junger Mann, den Glass nicht kannte, saß an einem Schreibtisch und spielte mit ein paar Zahlen in einem Hologramm herum. Er blickte auf und zog eine Augenbraue hoch. »Kann ich Ihnen helfen?«


    »Ich muss mit Mr. Drake sprechen.«


    »Ich fürchte, der Ressourcenchef hat im Moment zu tun. Hinterlassen Sie doch eine Nachricht, und ich gebe ihm Bescheid …«


    »Schon gut. Ich gebe ihm Bescheid.« Glass bedachte den Jungen mit einem herablassenden Lächeln und rauschte an ihm vorbei ins Büro.


    Coras Vater schaute hinter seinem Schreibtisch auf, als Glass hereinkam. Für eine Sekunde sah er sie nur überrascht an, aber dann breitete sich auf seinem Gesicht ein gespieltes Lächeln aus. »Glass! Was für eine hübsche Überraschung. Was kann ich für dich tun, Schätzchen?«


    »Sie können mein Licht wieder einschalten«, antwortete sie. »Ich bin mir natürlich sicher, dass es nur ein Versehen war. Sie würden mich und meine Mutter niemals einen Monat lang im Dunkeln sitzen lassen.«


    Mr. Drake runzelte die Stirn, tippte auf seinen Schreibtisch und öffnete eine Datei auf dem Bildschirm. »Nun, ihr habt euer Kontingent überschritten, wenn ihr also keine Punkte habt, die ihr auf euer Konto überweisen könnt, kann ich leider nichts machen.«


    »Wir wissen beide, dass das gelogen ist. Sie sind der Ressourcenchef. Sie können tun, was immer Sie wollen.«


    Er bedachte Glass mit einem kalten, berechnenden Blick. »Ich habe für das Wohlergehen der ganzen Kolonie zu sorgen. Wenn jemand mehr als seinen gerechten Anteil nimmt, wäre es verantwortungslos von mir, Ausnahmen zu machen.«


    Glass legte den Kopf schräg. »Also gilt es nicht als Ausnahme, dass Sie sich mit Bestechungen Ihren Weg in das Gewächshaus erschlichen und Obst auf dem Schwarzmarkt verkauft haben?«, sagte sie mit geheuchelter Unschuld.


    Mr. Drakes Wangen wurden rot. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«


    »Verzeihung. Ich muss Cora wohl missverstanden haben. Ich lasse mir das von meinem Freund Wells erklären. Er weiß viel mehr über all das als ich, wo er doch der Sohn des Kanzlers ist und so.«


    Mr. Drake schwieg für einen Moment, bevor er sich räusperte. »Ich könnte vielleicht dieses eine Mal eine Ausnahme machen. Und jetzt solltest du gehen. Ich habe gleich eine Sitzung.«


    Glass ließ ein etwas zu strahlendes Lächeln aufblitzen. »Herzlichen Dank für Ihre Hilfe«, entgegnete sie, dann rauschte sie aus dem Büro und hielt nur so lange inne, um dem wütend dreinblickenden Assistenten zuzunicken.


    Als sie zu Hause ankam, brannten die Lichter bereits wieder. »Hast du das bewerkstelligt?«, fragte Sonja und deutete voller Staunen auf die Lichter.


    »Ich habe nur ein kleines Missverständnis aufgeklärt«, antwortete Glass und ging in die Küche, um ihre Optionen fürs Abendessen in Augenschein zu nehmen.


    »Danke, Glass. Ich bin sehr stolz auf dich.«


    Glas verspürte eine gewisse Befriedigung, aber als sie sich umdrehte, um Sonja anzulächeln, stellte sie fest, dass ihre Mutter bereits in ihr Schlafzimmer zurückgegangen war.


    Glass’ Lächeln verschwand, während sie auf die Stelle starrte, an der Sonja gestanden hatte. Ihr ganzes Leben hatte sie geglaubt, dass sie niemals so schön sein würde wie ihre Mutter, niemals ihren Charme besitzen würde. Aber vielleicht konnte Glass Erfolg haben, wo ihre Mutter gescheitert war. Sie würde herausfinden, wie sie bekam, was sie wollte – was sie brauchte –, selbst wenn sie nicht mehr mit langen Wimpern würde überzeugen können, wenn sie nicht mehr jung und schön sein würde.


    Sie würde mehr sein als nur hübsch. Sie würde stark sein.


    Glass’ Flur war erschreckend still. Sie war sich nicht sicher, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war. Mit klopfendem Herzen trat sie an ihre Tür und drückte den Daumen auf den Scanner. Luke legte ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter. Aber bevor der Apparat ihren Abdruck auch nur gelesen hatte, wurde die Tür aufgerissen.


    »Oh mein Gott, Glass!« Blitzschnell hatte ihre Mutter sie in ihre Arme gezogen. »Wie bist du zurückgekommen? Die Verbindungsbrücke ist geschlossen …« Sie brach ab, als sie Luke bemerkte.


    Glass wappnete sich bereits dafür, dass Sonjas Erleichterung bei seinem Anblick in Verachtung umschlug – er war der Junge, dem sie die Schuld daran gab, Glass’ Leben zerstört zu haben. Doch zu ihrer Überraschung trat ihre Mutter vor und ergriff Lukes Hand. »Danke«, sagte sie mit stiller Würde. »Danke, dass Sie sie zurückgebracht haben.«


    Luke nicke, offensichtlich unsicher, wie er reagieren sollte, aber seine guten Manieren und seine Selbstbeherrschung trugen wie gewöhnlich den Sieg davon. »Eigentlich hat Glass mich hergebracht. Sie haben eine bemerkenswert mutige Tochter, Mrs. Sorenson.«


    Sonja lächelte, ließ Lukes Hand los und legte den Arm um Glass. »Ich weiß.« Sie führte sie beide in das winzige, aber ordentliche Wohnzimmer. Glass’ Blick huschte durch den Raum, aber sie sah keinen Hinweis darauf, dass ihre Mutter gepackt hatte oder dass sie beabsichtigte wegzugehen.


    »Was war hier eigentlich los?«, fragte sie ohne nachzudenken. »Weiß man, wie lange der Sauerstoff noch ausreicht? Gibt es Pläne für eine Evakuierung?«


    Sonja schüttelte den Kopf. »Niemand weiß etwas. Der Kanzler ist noch nicht aus dem Koma erwacht, also hat Rhodes immer noch das Sagen.« Mitleid mit Wells durchzuckte Glass – der Zwischenfall lag bereits drei Wochen zurück; im Moment sah es so aus, als würde der Kanzler sich vielleicht nie mehr erholen. Und bestimmt nicht rechtzeitig, um auf die Erde mitgenommen zu werden.


    »Also, was erzählt man den Leuten?«, fragte Glass und warf ihrer Mutter einen Blick zu. In der Nacht, bevor sie auf die Walden geflohen war, hatte sie ihre Mutter und Rhodes zusammen gesehen – und sie schienen sich miteinander wohler zu fühlen, als es für Freunde angemessen war. Aber Sonja schüttelte nur den Kopf.


    »Gar nichts. Es hat weder Informationen noch Anweisungen gegeben.« Sie seufzte und machte ein unglückliches Gesicht. »Aber die Leute reden natürlich. Sobald sie die Verbindungsbrücke geschlossen hatten, war klar, dass … nun … dass die Dinge nicht besser werden würden.«


    »Was ist mit den Transportern?«, fragte Glass. »Hat irgendjemand etwas dazu gesagt?«


    »Nicht offiziell. Als ich das letzte Mal etwas davon gehört habe, war der Zugang zum Startdeck immer noch geschlossen. Aber die Leute gehen schon hinunter, nur für den Fall des Falles.«


    Weiter brauchte sie nichts zu sagen. Das Schiff war mit genügend Transportern für die Bevölkerung der ursprünglichen Kolonie ausgestattet gewesen. Nach dreihundert Jahren im Weltraum hatte sie sich mehr als vervierfacht. Nicht einmal die strengen Geburtenkontrollen, die vor einem Jahrhundert eingeführt worden waren, hatten viel daran ändern können.


    Für die Kinder auf der Phoenix war die begrenzte Anzahl von Transportern immer ein Witz gewesen. Wenn jemand im Unterricht eine dumme Antwort gab oder seinen Einsatz beim Spiel auf der Schwerkraftbahn vermasselte, sagte einer seiner Freunde unausweichlich etwas in der Art wie: »Das war’s dann mit deinem Platz im Transporter.« Man konnte ruhig darüber lachen, weil die Menschen noch mindestens ein weiteres Jahrhundert in der Kolonie bleiben sollten. Und wenn sie schließlich zur Erde zurückkehrten, würden sie reichlich Zeit haben, sodass die Transporter mehrmals hin- und zurückfliegen konnten. Niemand hatte sich je überlegt, was im Fall einer groß angelegten Evakuierung geschehen würde. Die Aussicht war zu bedrohlich.


    »Dann sollten wir jetzt gehen«, sagte Glass entschieden. »Es hat keinen Sinn, auf eine Ankündigung zu warten. Bis dahin ist es wahrscheinlich zu spät. Alle Plätze sind dann schon vergeben.«


    »Ich hole nur meine Sachen«, entgegnete Sonja, deren Blick durch den Raum huschte, während sie ihre spärliche Habe in Augenschein nahm.


    »Dafür haben wir keine Zeit«, sagte Luke, fasste Glass’ Mutter am Arm und führte sie zur Tür. »Nichts ist so viel wert, dafür die Chance zu verlieren, zur Erde zu kommen.« Sonja nickte. In ihren Augen stand blanke Angst, als sie Luke aus der Wohnung folgte.


    Je näher sie dem Startdeck kamen, umso überfüllter wurden die Flure – sie waren voller verängstigter Phoenizier, von denen einige mit Taschen und Kindern beladen waren, während andere nichts weiter dabeihatten als die Kleider, die sie am Leibe trugen.


    Luke packte mit einer Hand Glass und mit der anderen Sonja und lotste sie durch die Menschenmenge auf das Treppenhaus zu. Glass vermied ganz bewusst Blickkontakt mit den Menschen, an denen sie vorbeikam. Sie wollte sich nicht an ihre Gesichter erinnern müssen, wenn sie an die Toten dachte.
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    Clarke


    »Es ist nichts Ernstes«, sagte Clarke zu Sasha, als sie die Schnittwunde an ihrem Hals gesäubert hatte und sich umdrehte, um in ihrem schwindenden Vorrat von Verbänden zu stöbern. Sie griff in die Schachtel, dann zögerte sie. Sie war sich nicht sicher, ob sie einen der verbliebenen Verbände benutzen sollte. Doch auch wenn Sashas Wunde nicht tief war und bestimmt von allein heilen würde, würde es sich gut anfühlen, irgendetwas tun zu können.


    »Das wird schon wieder«, fügte Clarke hinzu und wünschte, das Gleiche würde für das Mädchen gelten, das auf der anderen Seite der Hütte lag, ihr bedauernswertes, entstelltes Gesicht mit einer Decke verhüllt, die niemand freiwillig abnehmen würde. Clarke hatte darum gebeten, Priyas Leiche noch einmal untersuchen zu dürfen, bevor sie sie begruben, um festzustellen, ob es irgendwelche wichtigen Spuren gab, die sie und Wells in ihrem Schock und Entsetzen übersehen hatten.


    Wells, der an der Tür Wache stand, nickte ihr zu, und Clarke folgte ihm nach draußen.


    »Bellamy ist wahnsinnig geworden«, flüsterte er Clarke zu und erklärte, was Bellamy getan hatte, wie er versucht hatte, Sasha dazu zu zwingen, ihm Informationen zu geben, die sie nicht hatte. »Du musst mit ihm reden.«


    Clarke zuckte zusammen. Sie hatte nicht den geringsten Zweifel, dass sie ihn dazu getrieben hatte: Sie hatte Bellamy von Lilly erzählt, und dann war er durchgedreht. Aber sie konnte sich nicht dazu überwinden, Wells zu erzählen, was im Wald passiert war. »Er wird nicht auf mich hören«, erwiderte sie und schaute sich auf der Lichtung um, sowohl erleichtert als auch enttäuscht, Bellamy nirgendwo entdecken zu können.


    »Ich suche nach ihm«, sagte Wells erschöpft. »Kannst du hierbleiben und Sasha im Auge behalten? Sollte sie weg sein, wenn Bellamy zurückkommt, bringt er uns alle um.« Er verzog das Gesicht, dann schloss er die Augen und massierte sich die Schläfen.


    Clarke streckte aus Gewohnheit die Hand aus, daran gewöhnt, Wells durchs Haar zu fahren, wann immer Stress zu dieser unheimlichen Imitation seines Vaters führte. Gerade noch rechtzeitig fing sie sich und legte ihm stattdessen die Hand auf die Schulter. »Du weißt doch, dass nichts von alledem deine Schuld ist, oder?«


    »Ja, das weiß ich.« Es klang schärfer, als er es wohl beabsichtigt hatte. Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Ich meine, danke.«


    Clarke nickte, dann schaute sie über ihre Schulter zur Krankenhütte hinüber. »Muss sie wirklich dort drin bleiben? Ich finde es grausam, sie dazu zu zwingen, so nah bei …« Sie unterbrach sich, bevor sie bei der Leiche sagte. »Bei Priya zu sitzen.«


    Wells schauderte, dann schaute er zur anderen Seite der Lichtung hinüber, wo ein rebellisch aussehender Graham mit seinen Freunden stand. Sie waren zu weit entfernt, um zu hören, was sie sagten, aber sie sahen zwischen dem Grab, das Eric gerade aushob, und der Krankenhütte hinter Wells und Clarke hin und her. »Ich halte es für das Beste, sie erst mal von den anderen fernzuhalten. Wir können nicht riskieren, die Erdgeborenen gegen uns aufzubringen, falls ihr etwas zustößt. Sieh dir nur an, was sie schon getan haben, und das ganz ohne Provokation.«


    Er sprach gelassen und vernünftig, im selben Ton, den er benutzen würde, um über das Wasserholen und den Feuerholzdienst zu sprechen, aber es lag etwas in Wells’ Miene, das in Clarke die Frage aufwarf, ob er vielleicht noch einen anderen Grund hatte, Sasha zu beschützen.


    »In Ordnung«, stimmte Clarke zu. Nachdem Wells gegangen war, holte sie tief Luft und kehrte in die Hütte zurück. Sasha saß im Schneidersitz auf einer Pritsche und strich mit den Fingern über den Verband an ihrem Hals.


    »Versuch die Wunde in Ruhe zu lassen«, riet ihr Clarke und setzte sich auf die Kante ihrer eigenen Pritsche. »Der Verband ist steril, aber deine Hände sind es nicht.«


    Sasha ließ die Hand in den Schoß fallen und schaute zu Priya hinüber. »Es tut mir so leid«, murmelte sie. »Ich kann nicht glauben, dass sie ihr das angetan haben.«


    »Danke«, entgegnete Clarke steif, unsicher, wie sie reagieren sollte. Aber als sie sah, dass der Schmerz in Sashas Zügen echt war, stimmte sie das ein wenig milder. »Es tut mir leid, dass wir sie hierher zu dir gebracht haben. Es ist nur für kurze Zeit.«


    »Ist schon gut. Ihr solltet euch Zeit lassen. Es ist wichtig, Zeit mit den Toten zu verbringen. Wir warten immer bis zum dritten Sonnenuntergang, bevor wir jemanden begraben.«


    Clarke starrte sie an. »Du meinst, ihr lasst den Leichnam draußen?«


    Sasha nickte. »Die Menschen trauern auf unterschiedliche Weise. Es ist wichtig, allen Zeit zu geben, auf ihre eigene Art Lebewohl zu sagen.« Sie hielt inne und musterte Clarke nachdenklich. »Ich nehme an, in der Kolonie ist das anders. Dort wird seltener gestorben, nicht wahr? Ihr habt Medikamente für alles?« In ihrer Stimme lag eine Mischung aus Staunen und Wehmut, die in Clarke die Frage aufwarf, welche Mittel den Erdgeborenen zur Verfügung standen und wie viele aufgrund von deren Mangel schon gestorben waren.


    »Für vieles. Aber nicht für alles. Ein Freund von mir hat vor einigen Jahren seine Mutter verloren. Es war schrecklich. Sie lag monatelang im Krankenhaus, aber am Ende konnte man nichts mehr für sie tun.«


    Sasha zog die Knie an die Brust. Sie hatte ihre schwarzen Lederstiefel ausgezogen und so ihre dicken Strümpfe entblößt, die bis zum Knie reichten. »Es war Wells’ Mutter, nicht wahr?«, fragte sie.


    Clarke blinzelte überrascht. »Hat er dir davon erzählt?«, fragte sie.


    Sasha wandte sich ab und begann an dem Saum ihres verfilzten schwarzen Pullovers herumzuspielen. »Nein, ich merke nur, dass er sehr gelitten hat. Man kann es in seinen Augen sehen.«


    »Nun, er hat selbst auch eine ganze Menge Leiden verursacht«, gab Clarke zurück, eine Spur kälter, als sie vorgehabt hatte.


    Sasha hob den Kopf und sah Clarke mit einem Gesichtsausdruck an, der eher neugierig als gekränkt war. »Haben wir das nicht alle? Weißt du, es ist komisch. Wann immer ich an Kinder in der Kolonie dachte, habe ich mir vorgestellt, dass ihr alle total sorglos seid. Welchen Grund könntet ihr schon zur Sorge haben? Ihr hattet Roboter-Diener und Medikamente, die es allen ermöglichten, hundertfünfzig Jahre alt zu werden, und ihr wart den ganzen Tag umgeben von Sternen.«


    »Roboter-Diener?«, wiederholte Clarke und runzelte die Stirn. »Wo hast du das denn gehört?«


    »In Geschichten, die man sich so erzählt hat. Wir wussten, dass der größte Teil davon wahrscheinlich nicht wahr ist, aber es hat Spaß gemacht, darüber nachzudenken.« Sie hielt inne und sah Clarke verlegen an, dann begann sie, die Füße wieder in ihre Stiefel zu schieben. »Komm mit, ich muss dir etwas zeigen.«


    Clarke erhob sich langsam. »Ich habe Wells gesagt, dass wir hierbleiben.«


    »Heißt das, er hat hier das Kommando?«


    Es war eine unschuldige Frage, aber Clarke ärgerte sich trotzdem. Ja, Wells hatte hart daran gearbeitet zu verhindern, dass im Lager Chaos ausbrach, aber das bedeutete nicht, dass er das Recht hatte, alle herumzukommandieren. »Er hat nicht das Kommando über mich«, sagte Clarke. »Also, wohin gehen wir?«


    »Das ist eine Überraschung.« Als sie Clarkes Zögern bemerkte, seufzte Sasha. »Vertraust du mir immer noch nicht?«


    Clarke dachte über die Frage nach. »Ich vertraue dir wahrscheinlich ebenso sehr, wie ich allen hier vertraue. Schließlich bist du nicht auf der Erde, weil du ein Verbrechen begangen hast.«


    Sasha sah sie verwirrt an, aber bevor sie Zeit hatte, eine Frage zu stellen, drehte Clarke sich hastig um, um nach ihren Patienten zu sehen. Der Zustand von Molly und Felix war unverändert, aber die Lippen des Mädchens von der Walden sahen irgendwie merkwürdig aus. Es schien, als seien sie mit etwas befleckt – war es Blut? Clarke unterdrückte ein Keuchen bei der Erinnerung an Lillys letzte Tage, als ihr Zahnfleisch so heftig geblutet hatte, dass sie kaum noch hatte sprechen können. Aber als Clarke ein Stück Stoff nahm, um dem Mädchen das Blut vom Mund zu wischen, blieb es sauber, beinahe so, als ob …


    »Bist du soweit?«, fragte Sasha.


    Clarke drehte sich mit einem Seufzen um und nickte. Vielleicht konnte Sasha ihr ein paar Heilpflanzen zeigen, die die Erdgeborenen benutzten. Sie war mittlerweile soweit, alles auszuprobieren.


    Sie öffnete die Tür, und sie traten hinaus auf die Lichtung. »Es ist alles in Ordnung«, rief sie dem Jungen und dem Mädchen zu, die Wells angewiesen hatte, die Hütte zu bewachen, und sie legte so viel Autorität in ihre Stimme wie möglich. »Die Gefangene muss nur zur Toilette.«


    Das Mädchen sah sie misstrauisch an, aber der Junge nickte. »Ist schon gut«, las Clarke von seinen Lippen ab, das Wort an das Mädchen gerichtet, das immer noch nicht überzeugt zu sein schien. Clarke machte ihr keinen Vorwurf. Es gab nach wie vor keine Beweise, die Sashas Behauptung unterstützten, es gebe abtrünnige Erdgeborene. Als sie den Waldrand hinter sich ließen, kribbelte es in Clarkes Nacken, und sie frage sich, ob es wirklich eine gute Idee war, allein mit Sasha in den Wald zu gehen.


    Ihr kam ein beängstigender Gedanke. WennSashanun diejenige gewesen war, die die ganzen Kolonisten getötet hatte?


    Sie gingen schweigend nebeneinander her. Als Sasha stehen blieb, um eine Pflanze zu untersuchen, die auf einem umgefallenen Baumstamm wuchs, hatte Clarke Mühe, an irgendetwas anderes zu denken als daran, wie weit sie schon gegangen waren, und ob irgendjemand sie würde schreien hören. Sie sah immer wieder Priya vor sich, ihr blaues, aufgedunsenes Gesicht und die schrecklichen Worte, die in ihre Füße geritzt worden waren.


    Sie schaute auf und sah, dass Sasha sie musterte. »Entschuldige, was hast du gesagt?«, fragte Clarke.


    »Nur, dass du wahrscheinlich den Winterschatten hier herausreißen solltest. Er wächst schrecklich nah an eurem Lager.«


    Clarke betrachtete den Baumstamm und registrierte flüchtig die leuchtend roten Beeren. »Sind die gut?«, fragte sie und konnte sich plötzlich nicht mehr daran erinnern, wann sie das letzte Mal etwas gegessen hatte.


    »Nein! Sie sind richtig giftig«, antwortete Sasha und stellte sich Clarke in den Weg, damit diese die Beeren nicht berühren konnte.


    Schlagartig kam Clark ein Gedanke, der langsam zur Gewissheit wurde. »Was sind denn die Symptome?«


    Sasha zuckte die Achseln. »Man erbricht sich oft, glaube ich. Hauptsächlich kommt man für eine ganze Woche nicht aus dem Bett.«


    Clarke ging rasend schnell eine Liste der Symptome ihrer Patienten durch: Übelkeit, Fieber, Müdigkeit. »Oh mein Gott«, murmelte sie, als ihr der Fleck auf Mollys Mund einfiel.


    »Das ist es«, sagte Clarke und drehte sich zu Sasha um. »Davon werden die Leute krank. Sie haben wahrscheinlich die Beeren gegessen.«


    Sashas Augen weiteten sich, dann schenkte sie Clarke ein kleines Lächeln. »In dem Fall werden sie wieder gesund. Es heißt, man soll sich vom Winterschatten fernhalten, aber wenn man nicht einen ganzen Busch leer isst, stirbt man nicht daran.«


    Clarke stieß erleichtert den Atem aus. »Gibt es irgendeine Art von Gegengift?«


    »Nicht dass ich wüsste«, erwiderte Sasha und dachte nach. »Aber als wir sieben waren, hat ein Freund von mir ein paar Beeren als Mutprobe gegessen. Du hättest die Gesichter seiner Eltern sehen sollen, als sie es erfahren haben, oh mein Gott. Aber nach einer Woche oder so war er wieder vollkommen normal – was bei ihm bedeutete, dass er jede Menge Ärger machte. Also müsst ihr wahrscheinlich einfach nur abwarten.«


    Clarke grinste, und bevor sie sich eines Besseren besann, schlang sie die Arme um Sasha.


    »Also, wohin bringst du mich?«, fragte sie, plötzlich glücklich, draußen im Wald zu sein. Es kam ihr vor, als sei sie schon lange nicht mehr irgendwo anders gewesen als in der Krankenhütte.


    »Nur noch ein kleines Stück. Wir sind fast da.«


    Sie machten sich wieder auf den Weg, und nach ungefähr zehn Minuten blieb Sasha stehen und blickte sich um, um sich davon zu überzeugen, dass niemand außer Clarke zusah. Dann bog sie einen Busch beiseite, hinter dem sich der Eingang zu einer Art Stollen im Hügel verbarg. »Hier entlang«, sagte Sasha. »Komm mit. Es ist vollkommen ungefährlich.«


    Wieder verspürte Clarke ein prickelndes Unbehagen, als sie daran dachte, wie weit sie vom Lager entfernt waren. Aber als sie in Sashas lächelndes Gesicht sah, verflog ihr Misstrauen. Sie waren diejenigen, die Sasha gefangen hatten, die sie gefesselt, ihr Nahrung verweigert und sie von ihrer Familie ferngehalten hatten. Wenn sie Clarke vertraute, schuldete Clarke ihr das Gleiche.


    Sie beobachtete, wie Sasha sich duckte und in der Höhle verschwand, dann holte sie tief Luft und folgte ihr hinein.


    Clarkes Brust schnürte sich zusammen, als sie sich von Dunkelheit umgeben sah. Sie streckte die Hände zu beiden Seiten aus und versuchte herauszufinden, wie groß der Raum war. Aber dann gewöhnten ihre Augen sich an das Dämmerlicht, und sie sah, dass die Höhle größer war als ihr Schlafzimmer daheim in der Kolonie. Es gab jede Menge Luft und genug Raum, um aufrecht zu stehen.


    Auf dem mit festgetretener Erde bedeckten Boden lagen Häufchen von Gegenständen. Einige erkannte sie, wie zerbrochene Sitze aus dem Transporter und ein altmodisches Tablet wie jene, die man bei ihnen zu Hause kleinen Kindern zum Spielen gab. Aber es gab auch viele Dinge, die sie nicht identifizieren konnte, Metallschrott, der so ähnlich, aber nicht ganz genauso aussah wie das Zeug, das Clarke im Wald entdeckt hatte.


    »Was sind das für Sachen?«, fragte Clarke und kniete sich hin, um einen beschädigten Wasserbehälter zu untersuchen.


    »Ich habe sie nach der Bruchlandung des ersten Transporters gefunden«, antwortete Sasha leise. »Die Kolonisten haben den größten Teil davon zurückgelassen, aber ich konnte sie nicht einfach im Wald liegen lassen. Mein ganzes Leben lang habe ich versucht mir vorzustellen, wie es in der Kolonie ist, und jetzt, da es echte Sachen aus dem Weltraum gab, genau hier … Ich musste mehr herausfinden.« Sie bückte sich und hob mit einem schiefen Lächeln das Tablet hoch. »Ich schätze, die benutzt ihr nicht dazu, um eure Roboter-Diener herbeizurufen.«


    Clarke wollte gerade einen Witz darüber machen, wie sie einen Roboter-Diener losschicken würde, damit er ihnen etwas zu essen zubereitete, als das Glitzern von angelaufenem Silber ihre Aufmerksamkeit erregte.


    Sasha folgte ihrem Blick. »Das gehört zu meinen Lieblingssachen«, sagte sie und griff danach. »Ich glaube, es ist …«


    »Eine Armbanduhr«, sagte Clarke, plötzlich benommen.


    Sasha warf ihr einen seltsamen Blick zu und reichte ihr die Uhr. »Alles in Ordnung mit dir?«


    Clarke antwortete nicht, konnte nichts sagen. Sie strich mit dem Finger über die Uhr und dann zitternd über das silberne Armband. »Clarke«, rief Sasha, deren Stimme wie aus weiter Ferne zu kommen schien. »Was ist los?«


    Sie drehte die Armbanduhr langsam um, obwohl sie nicht den geringsten Zweifel daran hatte, was sie sehen würde. Da waren sie. Drei in das Metall eingravierte Buchstaben.


    D. B. G.


    Es war die Armbanduhr ihres Vaters, die in ihrer Familie von Generation zu Generation weitergegeben worden war, seit ihr Vorfahr, David Bailey Griffin, sie unmittelbar vor dem Exodus auf die Phoenix gebracht hatte.


    Clarke blinzelte erstaunt. Das konnte einfach nicht sein. Wahrscheinlich halluzinierte sie. Diese Uhr konnte unmöglich auf die Erde gelangt sein. Ihr Vater hatte sie getragen, als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, ganz kurz vor seinem Tod. Bevor man ihm eine tödliche Spritze verabreicht und ihn in den Weltraum geschossen hatte.


    Sie strich mit dem Finger über das Uhrenarmband und schauderte, als es sie eiskalt überlief. Als habe sie gerade die Hand eines Geistes gehalten.


    Schließlich erlaubten sie ihr, ihrem Vater Lebewohl zu sagen. Da Clarke angeklagt, aber noch nicht verurteilt worden war, gestattete der Kanzler den Gardisten, sie von ihrer Zelle auf die Krankenstation zu eskortieren.


    Unglücklicherweise kam die Entscheidung des Kanzlers, ihre Mutter noch einmal sehen zu dürfen, zu spät für Clarke. Sie wusste, dass ihre Mom tot war, bevor die Gardisten es ihr sagen konnten – sie hatte es von ihren Gesichtern abgelesen.


    Die Wachen führten Clarke in einen Teil der Krankenstation, in dem sie noch nie zuvor gewesen war. Wenn man sich noch in der medizinischen Ausbildung befand, nahm man nicht an Hinrichtungen teil.


    Ihr Vater saß auf einem Stuhl in einem Zimmer, das ein gewöhnlicher Untersuchungsraum zu sein schien, nur dass es hier keinen Schrank voller Medikamente gab, keine Verbände, keine Untersuchungsgeräte – nichts, was benötigt wurde, um ein Leben zu retten. Nur die Instrumente, um es zu beenden.


    »Clarke«, sagte ihr Vater mit einem Lächeln, das seine großen, ruhelosen Augen nicht erreichte. »Es wird alles gut.« Seine Stimme zitterte, doch sein Lächeln geriet für keinen Moment ins Wanken.


    Sie riss sich von den Wachen los und warf sich in seine Arme. Sie hatte sich fest vorgenommen, nicht zu weinen, aber es half nichts. Sobald sie seine Arme um sich spürte, wurde sie von Schluchzern geschüttelt. Tränen liefen über ihr Gesicht und auf die Schultern ihres Vaters.


    »Du musst tapfer sein«, sagte er, und schließlich brach auch seine Stimme. »Es wird alles gut für dich, du musst nur stark genug sein. Bis zu deinem achtzehnten Geburtstag dauert es nicht mehr lange; man wird dich dann noch einmal vor Gericht stellen, und dann wird man dich begnadigen. Das müssen sie tun.« Er senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Ich weiß, dass es dir gut gehen wird, mein tapferes Mädchen.«


    »Dad«, schluchzte Clarke. »Es tut mir so leid, es tut mir so leid, ich habe nie gewollt …«


    »Die Zeit ist abgelaufen«, sagte einer der Gardisten schroff.


    »Nein!« Clarke bohrte die Nägel in die Schulter ihres Vaters und weigerte sich, ihn loszulassen. »Dad, das kannst du nicht tun, lass es nicht zu, nein!«


    Er küsste sie aufs Haar. »Das ist kein Lebewohl, Schätzchen. Mom und ich sehen dich im Himmel wieder.«


    Himmel?, dachte Clarke verwirrt. Der alte Songtext kam ihr ungebeten in den Sinn. Heaven Is a Place on Earth. Wie konnte sie ausgerechnet jetzt an etwas so Lächerliches denken?


    Er nahm ihre Hände und hielt sie fest. Er trug noch immer seine Armbanduhr – sie hatten sie noch nicht beschlagnahmt. Sollte sie ihn darum bitten? Es wäre die letzte Chance, etwas zu haben, das sie an ihn erinnerte. Aber der Gedanke, wie ihr Vater sie mit zitternden Fingern losmachte und sein Handgelenk dann seltsam nackt wäre, wenn sie ihn auf dem Tisch festschnallten, war Clarke unerträglich.


    Ein Gardist packte sie am Arm. »Kommen Sie.«


    Clarke schrie auf, als habe sie sich verbrannt. »Nein«, brüllte sie und versuchte sich loszureißen. »Nehmen Sie die Hände weg!«


    Die Augen ihres Vaters füllten sich mit Tränen. »Ich hab dich lieb, Clarke.«


    Clarke krallte die Füße in den Boden, aber es war zwecklos. Sie zerrten sie von ihm weg. »Ich hab dich lieb, Dad«, stieß sie schluchzend hervor. »Ich hab dich lieb.«


    Clarke hielt die Armbanduhr so fest, dass ihre Handfläche taub wurde. Ihr Blick war auf den langen Zeiger fixiert, aber natürlich bewegte er sich nicht; die Armbanduhr hatte schon vor Jahren aufgehört zu ticken. Als Clarke ihren Vater gefragt hatte, warum er sie trage, hatte er ihr geantwortet: »Ihre Aufgabe ist es nicht länger, die Zeit anzuzeigen. Ihre Aufgabe ist es, uns an unsere Vergangenheit zu erinnern und an all die Dinge, die uns wichtig sind. Sie tickt vielleicht nicht mehr, aber sie trägt die Erinnerung an jedes Leben in sich, dessen Zeuge sie war. Sie ist erfüllt mit dem Echo von tausend Herzschlägen.« Jetzt enthielt sie das Echo der Herzschläge ihres Vaters.


    »Ist alles okay mit dir?«, fragte Sasha und legte Clarke eine Hand auf die Schulter.


    Sie zuckte zusammen und wirbelte herum. »Woher hast du die?«, fragte sie. Sie war so tief in die Erinnerung abgetaucht, dass es sie überraschte, ihre eigene Stimme in der Höhle widerhallen zu hören.


    »Ich habe sie im Wald gefunden«, antwortete Sasha. »Wie den Rest der Sachen hier. Einer der Kolonisten muss sie bei der Bruchlandung verloren haben. Ich hätte sie ja zurückgegeben, aber als ich sie fand, waren sie schon alle fort.«


    Konnte das sein? Konnte man Clarkes Vater auf die Erde geschickt haben, statt ihn an jenem Tag hinzurichten? Was war mit ihrer Mutter? Sie wusste, dass es verrückt war, aber ihr fiel kein anderer Weg ein, wie die Uhr hier gelandet sein konnte. Von Rechts wegen hätte man sie ihr nach dem Tod ihres Vaters übergeben müssen oder, da sie selbst unter Arrest stand, zusammen mit den anderen historischen Artefakten als Teil des kollektiven Erbes eines Schiffes archivieren. Und doch lag die Uhr nicht oben in der Kolonie in einem staubigen Archivkasten. Sie war hier auf der Erde.


    Sie dachte an die Abschiedsworte ihres Vaters, sie würden sich im Himmel sehen. Sie hatte diese Bemerkung immer seltsam gefunden – er hatte nie wirklich an das Jenseits geglaubt. War es tatsächlich eine Botschaft gewesen? Vielleicht hatte er gewollt, dass sie an den Liedtext dachte und den Zusammenhang herstellte, da er es vor den Wachen sonst sicherlich nicht hätte aussprechen können?


    Es kostete Clarke ihre gesamte Selbstbeherrschung, das alles nicht vor Sasha auszubreiten. Sie wünschte sich sehnlichst, ihre Theorie mit jemandem zu besprechen, sich bestätigen zu lassen, dass sie nicht verrückt war. So wie es aussah, hatte Sasha ihre Eltern gekannt.


    Aber während Sasha sie mit einem Ausdruck von Verwirrung und Mitleid ansah, stammelte Clarke nur: »Diese Armbanduhr … kommt mir bekannt vor.« Hoffnung stieg in ihr auf und füllte die Risse in ihrem gebrochenen Herzen, und sie wusste, dass sie es nicht ertragen würde, wenn irgendetwas ihr diese Hoffnung nahm. Noch nicht. Nicht bis sie definitiv herausgefunden hatte, was mit den Kolonisten geschehen war.


    Je länger sie darüber nachdachte, umso mehr schien es ihr möglich zu sein. Vielleicht waren ihre Eltern bei dieser ersten Expedition gewesen. Sie waren zum Tode verurteilt worden, aber vielleicht hatte Wells’ Vater sich ihrer erbarmt. Er konnte ihr Leben nicht öffentlich verschonen, aber wenn er nun in der Lage gewesen war, sie als Teilnehmer dieser ersten Mission zur Erde zu bringen? Wer war schließlich besser dafür geeignet als die Menschen, die den Planeten ihr Leben lang erforscht hatten?


    »Sasha«, sagte Clarke und musste ihre ganze Kraft aufwenden, um die Stimme ruhig zu halten. »Ich muss mit deinem Vater sprechen. Es gibt Dinge, die ich über die erste Expedition wissen muss.«


    Sasha sah sie an, ihre Miene war plötzlich unergründlich. Schließlich nickte sie. »Das geht wahrscheinlich in Ordnung. Aber ich kann dich nicht ganz bis ins Lager mitnehmen. Du wirst im Wald warten müssen, während ich ihn holen gehe. Sie würden es mir nie verzeihen, wenn ich dich dorthin brächte.«


    »Das ist schon okay«, erwiderte Clarke. »Dafür habe ich Verständnis.«


    »Also, wollen wir sofort losgehen?«


    Clarke nickte. Die Angst schnürte ihr so fest die Kehle zu, dass sie sich nicht sicher war, ob sie noch viel länger in der Lage sein würde zu atmen, geschweige denn zu reden.


    »Na dann. Lass es uns tun.«


    Clarke folgte Sasha aus der Höhle, und als ihre Augen sich an das Sonnenlicht gewöhnt hatten, machten sie sich auf den Weg. Sasha beschrieb ihr die Strecke, aber Clarke hörte kaum zu. Sie konnte nicht aufhören, mit den Fingern über das kalte Metall der Uhr zu streicheln, während sie in Gedanken alles noch einmal durchging, was gerade geschehen war.


    Sie war so geistesabwesend, dass sie, als Sasha stehen blieb, in sie hineinrannte. »Was ist los? Sind wir schon da?«


    Sasha drehte sich um und legte einen Finger auf die Lippen, um Clarke zum Schweigen zu bringen. Aber es war schon zu spät. Einen Moment später brachen fünf Gestalten durch die Bäume. Wells, Graham und drei andere, die Clarke früher schon mit Graham zusammen gesehen hatte. Sie hatten Holz gesammelt, um noch mehr Speere zu machen, und die langen, spitzen Stöcke, die sie in den Händen hielten, wirkten bedrohlicher, als sie es auf der Lichtung getan hatten.


    »Was zum Teufel«, bellte Graham, und einer seiner Lakaien packte Sasha am Arm. Seine Augen blitzten gefährlich auf, als er Clarke ansah. »Hast du ihr geholfen zu fliehen?«


    »Graham«, rief Wells und lief auf sie zu. »Hör auf damit.«


    Graham rannte zu Clarke hinüber und drehte ihr grob den Arm auf den Rücken. Seine zwei Freunde kamen hinter ihm hervor und umstellten sie. »Diesmal hast du wirklich zu hoch gepokert, Doc. Du kommst mit«, knurrte Graham.


    Clarke ließ den Blick über die Jungen wandern und wog ihre Möglichkeiten ab. Sie versperrten ihr den Weg, und auf keinen Fall konnte sie gegen sie kämpfen. »Hör zu«, hob sie an, während sie versuchte, sich etwas auszudenken, das erklärte, warum sie Sasha so tief in den Wald geführt hatte – aber bevor sie den Satz beendet hatte, krümmte Graham sich zusammen und ließ ihren Arm los.


    Für einen Moment wusste Clarke nicht, was geschehen war. Aber dann sah sie, wie Sasha gegen den Jungen kämpfte, der sie festhielt, und begriff, dass sie Graham getreten hatte, um Clarke eine Chance zum Abhauen zu geben. Clarke schaute Sasha in die grünen Augen, und Sasha formte mit den Lippen ein Wort: Lauf.


    Clarke reagierte mit einem kleinen, dankbaren Nicken, bevor sie losrannte und die anderen hinter sich zurückließ.
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    Bellamy


    Er packte wieder mal zusammen. Das hatte er schon zweimal getan, aber bei jedem Versuch hatte ihn irgendetwas zurückgeholt. Während des Brandes war Octavia verschwunden. Eine Schlange hatte Clarke gebissen.


    Aber jetzt ging er für immer weg. Er hatte sich das letzte Mal Wells’ Psychospielchen und Clarkes Verrat ausgesetzt. Während er sich ein paar Proteinpäckchen in die Tasche stopfte, wurde er bei dem Gedanken an alles, was er aufgegeben hatte, um Clarke sicher ins Lager zurückzubringen, wütend. Er hatte Octavias Spur verloren und Tage damit verschwendet, darauf zu warten, dass das erdgeborene Mädchen redete. Er hätte Clarke im Wald zurücklassen, hätte ihre Glieder anschwellen und ihre Atemwege kollabieren lassen sollen, sodass sie nie wieder eine Lüge hätte von sich geben können. Sie hatte Lilly gefoltert und war dann verlogen genug gewesen, zu behaupten, dass Lilly sterben wollte.


    Es gab nicht viel mitzunehmen. Er hatte eine Decke. Seinen Bogen. Ein paar Wasserreinigungstabletten. Alles andere würden er und Octavia allein regeln. Bevor Bellamy von Wells niedergeschlagen worden war, hatte das erdgeborene Mädchen geflüstert: »Sechs Kilometer nach Nordwesten. Auf halbem Weg den Berg hinauf.«


    Bellamy wusste nicht, was er dort finden würde – Sasha hatte ihm vielleicht mitgeteilt, dass die anderen Erdgeborenen auf dem Berg lebten oder dass die abgespaltene Gruppe dort in der Nähe gesehen worden war. Vielleicht war es auch nur eine Falle. Aber im Moment war es alles, was er hatte, und er würde nicht wieder eine Gelegenheit ungenutzt verstreichen lassen.


    Bellamy ging, ohne sich von irgendjemandem zu verabschieden. Sollten sie doch denken, er sei auf die Jagd gegangen. Wells war verschwunden, und von Clarke war Gott sei Dank nichts zu sehen. Er traute sich nicht zu, sie noch einmal anzuschauen. Die Vorstellung, dass er fast mit dem Mädchen geschlafen hätte, das Lilly getötet hatte, machte ihn krank.


    Mit zunehmendem Abstand zum Lager fiel ihm das Atmen immer leichter. Die Luft roch hier anders als im Wald bei der Lichtung. Vielleicht lag das an den Bäumen oder an der Beschaffenheit des Bodens. Aber da war noch etwas anderes. Die Gerüche der Blätter, der Erde und des Regens hatten sich hier jahrhundertelang vermischt, ungestört von den Menschen. Alles kam ihm hier sauberer vor, reiner, ein Ort, an dem nie gesprochen und nie geweint worden war.


    Die Sonne würde bald untergehen, und auch wenn Bellamy schneller marschierte, würde er den Berg vor Einbruch der Dunkelheit nicht mehr erreichen. Es war besser, eine Stelle zu finden, wo er ein Lager aufschlagen konnte, um sich am nächsten Morgen wieder auf den Weg zu machen. Es war unvernünftig – und gefährlich –, unbekanntes Terrain bei Nacht zu erkunden, vor allem, wenn er vielleicht schon das Gebiet der Erdgeborenen erreicht hatte.


    In der Ferne hörte er das schwache Rauschen von fließendem Wasser. Bellamy ging darauf zu und fand sich am Ufer eines kleinen Flusses wieder. Er war so schmal, dass die Bäume zu beiden Seiten sich an manchen Stellen berührten und ein Dach aus grünen und gelben Blättern formten.


    Bellamy band seinen Wasserkanister los, kniete sich hin und tauchte ihn in den Fluss. Er schauderte leicht, als ihm das kalte Wasser über die Hand floss. Wenn es ihm jetzt schon unangenehm war, was würde dann erst geschehen, wenn der Winter kam? Für kaltes Wetter waren sie nicht ausgerüstet. Was sie im Winter benötigen würden, war entweder bei der Bruchlandung verbrannt oder, viel wahrscheinlicher, gar nicht erst mitgegeben worden, da der Rat nicht erwartet hatte, dass die Hundert lange genug überleben würden, um es zu brauchen.


    Bellamy setzte sich wieder ans Ufer und fragte sich, ob es sich lohnte, eine der Reinigungstabletten zu benutzen, als ihn eine schnelle Bewegung erschreckte. Er drehte sich um, und sein Blick fiel auf ein kleines Tier mit langem, rötlichem Fell, das am Ufer hockte und die Schnauze ins Wasser senkte. Dann spürte es Bellamys Anwesenheit und riss den Kopf herum, um ihn anzusehen.


    Das Fell um seine riesigen, dunklen Augen war weiß, und es hatte sehr große Ohren, die auf und ab zuckten, während es Bellamy musterte. Wassertropfen hingen an seinen langen Schnurrhaaren, und trotz seines wachsamen Blicks sah das Tier fast wie ein kleines Kind mit Proteinpaste im Gesicht aus. Jedenfalls nicht wie ein Raubtier. Bellamy lächelte. Er hatte im Wald schon Tiere verschiedener Art gesehen, aber keins schien so offenkundig zu kommunizieren. Ohne nachzudenken streckte er die Hand aus. »Hallo du«, sagte er.


    Die schwarze Nase des Wesens zuckte am Ende seiner rötlichen Schnauze, und es schüttelte die Wassertröpfchen von seinen Schnurrhaaren. Bellamy erwartete, dass das Tier sich umdrehen und davonflitzen würde, aber zu seiner Überraschung machte es ein paar zaghafte Schritte vorwärts. Sein buschiger Schwanz wedelte hin und her. »Hey«, sagte Bellamy abermals. »Ist schon gut, ich tu dir nichts.« Er war sich ziemlich sicher, dass es ein Fuchs war.


    Der Fuchs schnupperte wieder, dann kam er herbeigetrottet und stupste zaghaft Bellamys Hand an. Bellamy grinste, als die feuchte Nase und die nassen Schnurrhaare seine Haut streiften.


    »Bellamy?«


    Beim Klang seines Namens fuhr er herum, und der Fuchs huschte davon. Ein paar Meter entfernt sah er Clarke mit einem Bündel auf der Schulter und einem überraschten Ausdruck auf dem Gesicht. »Oh«, sagte sie und folgte mit den Augen dem fliehenden Fuchs. »Ich wollte ihn nicht vertreiben.«


    »Läufst du mir nach?«, fragte Bellamy scharf und kam auf die Füße. Er konnte nicht glauben, dass sie ihn hier gefunden hatte, gerade als er endlich etwas Abstand zwischen sich und das Lager gebracht hatte. »Vergiss es.« Er schüttelte den Kopf. »Ich will es gar nicht wissen.«


    »Ich laufe dir nicht nach«, sagte sie leise und trat einen Schritt vor. »Ich bin auf der Suche nach den Erdgeborenen.«


    Bellamy sah sie an, für einen Moment wie vom Donner gerührt. »Warum?«, fragte er schließlich.


    Sie zögerte. Noch vor Kurzem hatte er gedacht, er könne Clarkes Gedanken lesen und hinter die Schutzbarrieren schauen, die sie errichtete. Aber jetzt wurde ihm klar, dass das alles nur Einbildung gewesen war. Er hatte sich so sehr jemanden auf der Erde gewünscht, dem er vertrauen konnte, jemanden nach Lilly, den er tatsächlich lieben konnte, aber er wusste nicht das Geringste über sie.


    »Ich … Ich glaube, meine Eltern waren bei der ersten Gruppe von Kolonisten. Ich muss herausfinden, was mit ihnen passiert ist.«


    Bellamy sah sie an. Das hatte er mit Sicherheit nicht zu hören erwartet. Aber er zwang sich, seine Neugier zu unterdrücken. Auf keinen Fall würde er sich noch einmal von Clarke in ihre wahnsinnige Welt ziehen lassen.


    »Sasha hat mir erzählt, wie man dort hinkommt, wo sie lebt. Sie sagte, es sei weniger als einen Tagesmarsch von hier entfernt.«


    »Nun, dann solltest du besser aufbrechen«, gab Bellamy grob zurück.


    Er begann Holz zu sammeln. Ohne ein weiteres Wort legte er das Feuerholz zu einem Haufen zusammen, nahm sich ein Streichholz aus seinem Bündel und entfachte ein kleines Feuer. Sollte sie doch diejenige sein, die zuerst ging.


    Als er endlich aufschaute, sah er, dass Clarke immer noch am selben Fleck stand. Die flackernden Flammen, die sich in ihren Augen widerspiegelten, ließen sie jünger und unschuldiger aussehen. Unter seinem Zorn spürte er einen Anflug von Zuneigung – nicht zu dem Mädchen, das vor ihm stand, sondern zu dem Mädchen, das sie zu sein vorgegeben hatte. War diese Clarke wirklich irgendwo da drin? Die Clarke, die in einem Moment todernst aussehen und schon im nächsten in Gelächter ausbrechen konnte? Das Mädchen, dem alles auf Erden wie ein Wunder erschien und das ihn geküsst hatte, als sei er der unglaublichste Fund von allen?


    »Du siehst unheimlich aus, wie du da rumstehst. Komm entweder her, oder verschwinde«, sagte er schroff.


    Clarke schob sich zum Feuer, ließ ihr Bündel fallen und setzte sich langsam auf den Boden. Ein kalter Wind rauschte durch die Bäume, und sie zog die Knie an die Brust und schauderte. Noch vor wenigen Tagen hätte er die Arme um sie gelegt, aber jetzt hingen sie wie zwei Gewichte herab. Er war sich nicht sicher, ob er wollte, dass sie blieb. Aber er brachte es auch nicht über sich, sie wegzuschicken.


    Sie verbrachten die nächste Stunde damit, schweigend die tanzenden Flammen zu beobachten und dem Geräusch der knackenden Zweige und des Windes über ihnen zu lauschen.

  


  
    20


    Glass


    Es war schlimmer als jeder Albtraum. Selbst in Glass’ dunkelsten Stunden hätte sie sich niemals vorstellen können, dass sie einmal versuchen würde, sich an ihren Nachbarn vorbeizudrängeln – den Menschen, mit denen sie aufgewachsen war –, um sich einen Platz auf dem Transporter zu sichern, bevor sie es taten. Sie war an einer ihrer alten Lehrerinnen vorbeigekommen, die sich damit abmühte, eine große Tasche den überfüllten Korridor entlangzuzerren. »Lassen Sie sie zurück!«, hatte Glass ihr zugebrüllt, als sie vorbeigerannt war. Aber ihre Worte hatten sich inmitten des hektischen Durcheinanders von Schreien, Schritten und Schluchzen verloren.


    Vor ihnen stand Coras Vater mitten auf dem Flur und schaute verzweifelt nach links und rechts. Er suchte in der wogenden Menge nach seiner Frau und seiner Tochter. Er rief ihre Namen, während er offensichtlich mit zuckenden Augenbewegungen versuchte, ihnen auf seinem Netzhauttransmitter Nachrichten zu schicken. Aber seine Bemühungen waren vergeblich. Das Netzwerk war zusammengebrochen, sodass keins der Geräte an Bord mehr zu gebrauchen war.


    Als sie die Treppe hinter sich hatten und den Flur zum Transporter erreichten, war es dort so voll, dass man sich fast nicht mehr bewegen konnte. Luke tat sein Bestes, sich zwischen den Menschen hindurchzudrängeln, die der Wand am nächsten standen, und zog dabei Glass und Sonja hinter sich her. Glass zuckte zusammen, als sie mit einem Mann zusammenstieß, der etwas umklammerte. Er hielt es so vorsichtig, dass sie zunächst vermutete, es sei ein Kind, aber als sie vorbeihastete, wurde ihr klar, dass es sich um eine Geige handelte. Sie fragte sich, ob er tatsächlich Musiker war oder nur ein Musikliebhaber, der dachte, er müsse das antike Instrument aus seinem Aufbewahrungsbehälter holen, das Einzige, das er anscheinend nicht zurücklassen konnte.


    Viele der Menschen in der Menge stammten nicht von der Phoenix – nicht dass es noch eine Rolle spielte. Sie alle waren keine Phoenizier, Waldener oder Arcadier mehr. Sie waren nur noch verzweifelte, verängstigte Menschen, die alles taten, um von diesem zum Untergang verurteilten Schiff herunterzukommen.


    Bis vor Kurzem hatte der Gedanke an ein Ende der Kolonie Glass ungefähr so viele Sorgen bereitet wie die Aussicht darauf, dass die Sonne explodieren könnte – sie wusste, dass es irgendwann geschehen würde, aber erst in weit entfernter Zukunft. Ihr fiel wieder ein, wie sie mit sieben Jahren in ihrer Lerngruppe die Funktionsweise des Schiffes durchgenommen hatten. Ein Mitglied des Ingenieurskorps’ hatte sie in den Maschinenraum geführt und stolz das komplexe Ventilationssystem sowie eine Reihe von Luftschleusen vorgeführt. All die glänzenden Maschinen und Generatoren hatten so solide und unbesiegbar gewirkt, als würden sie ewig weiterexistieren. Was war bloß seit damals geschehen?


    Ein Ruf hallte vom anderen Ende des Korridors herüber, und ein Jubeln verbreitete sich auf dem Flur. »Irgendjemand scheint es geschafft zu haben, die Tür zum Startdeck zu öffnen«, sagte Luke leise.


    »Glaubst du, es war der Vize-Kanzler?«, fragte Glass. Es war nicht klar, wer das Sagen hatte oder von wem die verbliebenen Wachen ihre Befehle erhielten. Die wenigen Gardisten, die noch immer Uniform trugen, hatten ihre Posten verlassen und sich in das Meer von Leibern begeben, um sich einen Weg zu den Transportern zu erkämpfen. Das in der Luft liegende Entsetzen war mit Händen zu greifen.


    Die Menge wogte plötzlich vorwärts; Sonja strauchelte und schrie auf. Sie war umgeknickt. »Oh nein«, rief sie, während sie einen Schritt vorwärts zu machen versuchte und ihre Augen sich mit Schmerz und Panik füllten.


    »Luke.« Glass zog an seinem Ärmel, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Ich glaube, meine Mom ist verletzt!«


    »Mir geht es gut«, beharrte Sonja mit zusammengebissenen Zähnen. »Geht einfach weiter. Ich hole euch später wieder ein.«


    »Nein«, sagte Glass, als ein eiskaltes Gefühl von Déjà-vu in ihr hochkroch. Als Glass neun oder zehn Jahre alt gewesen war, hatte es auf der Phoenix eine Evakuierungsübung gegeben. Sie war ganz offensichtlich im Voraus geplant gewesen. Als der Alarm ertönte, verließen die Kinder im Gänsemarsch ihre Klassenzimmer und gingen in Zweiergruppen zum Startdeck. Die meisten Kinder waren in der ausgelassenen Stimmung gewesen, die das Versäumen einer Unterrichtsstunde mit sich brachte, aber Glass hatte das ganze Erlebnis beängstigend gefunden. Würde der Rat wirklich Kinder ohne ihre Eltern auf die Erde schicken? Wie wäre es, fortzugehen, ohne Lebewohl zu sagen? Das hatte genügt, um sie zum Weinen zu bringen, obwohl glücklicherweise niemand außer Wells es bemerkt hatte. Er hatte sie an die Hand genommen, ohne weiter auf das Gekicher und den Spott zu reagieren, und sie festgehalten, bis die Übung vorüber war.


    Luke zog sie beide an die Wand des Flurs, dann beugte er sich vor, sodass er auf Augenhöhe mit Glass’ Mutter war. »Alles wird gut«, versicherte er ihr. »Jetzt zeigen Sie mir, wo es wehtut.« Sie deutete auf die Stelle. Luke runzelte die Stirn, dann drehte er sich um. »Ich werde Sie tragen müssen«, erklärte er.


    »Oh Gott«, murmelte Glass. Ihr stockte der Atem. Sie waren schon so weit hinten in dem Gedränge – sie konnten es sich nicht leisten, noch langsamer zu werden.


    »Luke?« Wie ein Echo ihrer eigenen Stimme ertönte eine andere. Glass wirbelte herum und sah, wie Camille sie anstarrte. Ihre Wangen waren gerötet, als sei sie gerannt, und die Haarsträhnen, die sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst hatten, waren schweißnass. »Du bist hier! Du hast es geschafft!« Camille ignorierte Glass, zog Luke an sich, und nahm ihn dann am Arm. »Die Transporter füllen sich. Wir müssen schnell machen! Komm!«


    Sein Gesicht entspannte sich ein wenig, als er seine Ex-Freundin erleichtert anlächelte, seine Kindheitsfreundin, die er genauso lange kannte wie Glass Wells. »Camille«, rief er. »Gott sei Dank, dass es dir gut geht. Als Glass mir erzählt hat, was du getan hast, habe ich …« Er brach ab. »Vergiss es. Dafür ist jetzt keine Zeit. Geh du nur«, sagte er und nickte ihr zu. »Wir sind in einer Sekunde da.«


    Camille schaute von Luke zu Sonja und Glass, und ihre Miene verdüsterte sich. »Du musst dich beeilen«, sagte sie und sah jetzt nur Luke an. »Wenn du dich auch noch um die beiden kümmern musst, schaffst du es nie.«


    »Ich lasse sie nicht zurück«, entgegnete Luke, dessen Stimme plötzlich hart wurde.


    Camille schaute von Luke zu Glass, aber bevor sie reagieren konnte, wurde sie von einem massigen Mann, der sich seinen Weg durch den überfüllten Flur bahnte, zur Seite gestoßen. Luke hielt Camille am Arm fest, um ihr Halt zu geben, und als sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte, legte sie ihre Hand auf seine.


    »Ist das dein Ernst? Luke, dieses Mädchen ist es nicht wert, für sie zu sterben.« Trotz des Lärms konnte Glass das Gift in Camilles Stimme hören.


    Luke schüttelte den Kopf, als wolle er verhindern, dass ihre Worte ihm zu nahe kamen, aber selbst als er Camille einen entnervten Blick zuwarf, spürte Glass, wie kalte Angst in ihr hochstieg. Camille wollte, dass Luke mit ihr ging – und Camille würde nicht eher Ruhe geben, bis sie bekam, was sie wollte.


    »Du kennst sie nicht. Du weißt nicht, was sie getan hat«, beharrte Camille.


    Glass versuchte ihr einen warnenden Blick zuzuwerfen. Sie würde es doch wohl nicht wagen, Glass’ Geheimnis zu verraten, oder? Nicht hier und jetzt, nicht nachdem Glass ihr geholfen hatte, sicher an Bord der Phoenix zu gelangen. Sie hatten eine Abmachung. Aber Camilles Augen offenbarten nichts. Sie waren hart und dunkel.


    »Ich weiß nicht, wovon du redest, aber ich liebe sie. Und ohne sie werde ich nirgendwo hingehen.« Luke nahm Glass’ Hand und drückte sie fest, bevor er sich wieder zu Camille umdrehte. »Hör mal, es tut mir leid, dass du so aufgebracht bist, aber ich wollte dir nie wehtun, und ich glaube, das ist jetzt kaum der richtige …«


    Camille unterbrach ihn mit einem bitteren Lachen. »Du glaubst, es geht darum, dass du mir ihretwegen den Laufpass gegeben hast?« Sie hielt inne. In diesem kurzen Moment spürte Glass, wie ihr fast das Herz stehen blieb. »Hast du dich je gefragt, was wirklich mit Carter passiert ist? Weswegen er so plötzlich angeklagt wurde?«


    Luke starrte sie an. »Was weißt du denn darüber?«


    »Er wurde verhaftet, weil er gegen die Bevölkerungsgesetze verstoßen hat. Anscheinend hat irgendein Mädchen auf der Phoenix ihn als den Vater ihres nicht registrierten Kindes angegeben.«


    Eine Frau mit einem Baby hielt inne, um Camille anzusehen, aber dann riss sie den Blick von der Gruppe los und lief weiter.


    »Nein«, flüsterte Luke. Sein Griff um Glass’ Arm wurde fester. Um sie herum schrien Menschen und hetzten auf die Transporter zu, aber Glass konnte keinen Muskel in ihrem Körper dazu bringen, sich zu bewegen.


    »Man hat sich nicht einmal die Mühe gemacht, einen DNA-Test durchzuführen, soweit ich gehört habe. Man hat einfach das Wort der kleinen Schlampe für bare Münze genommen. Ich schätze, sie hat versucht, den wahren Vater zu beschützen. Aber ehrlich, was für ein Mensch würde so etwas tun?«


    Luke drehte sich zu Glass um. »Das ist nicht wahr, oder?« Es war eher ein Flehen als eine Frage. »Glass. Es kann nicht wahr sein.«


    Glass sagte nichts. Sie brauchte nichts zu sagen. Er konnte die Wahrheit von ihrem Gesicht ablesen. »Oh mein Gott«, flüsterte er und trat einen Schritt von ihr weg. Er schloss die Augen und zuckte zusammen. »Du hast nicht … Du hast ihnen gesagt, Carter sei der Vater?«


    Als er die Augen öffnete, brannte darin ein Zorn, der viel schlimmer war als alles, was sie sich hätte vorstellen können. »Luke … Ich …« Sie versuchte zu sprechen, aber die Worte blieben ihr im Halse stecken.


    »Du hast zugelassen, dass sie meinen besten Freund umbringen.« Seine Stimme klang hohl, als sei alles Gefühl aus ihm herausgebrannt worden. »Er ist deinetwegen gestorben.«


    »Ich hatte keine Wahl. Ich habe es getan, um dich zu retten!« Bevor sie die Worte ausgesprochen hatte, wusste sie, dass es die falschen waren.


    »Ich wäre lieber gestorben«, murmelte er leise. »Ich wäre lieber gestorben, als zuzulassen, dass ein Unschuldiger meine Schuld auf sich nimmt.«


    »Luke«, stieß Glass hervor und streckte die Hand nach ihm aus.


    Aber er hatte sich bereits zum Startdeck umgewandt, und Glass’ Finger griffen ins Leere.
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    Wells


    »Das tut mir leid«, sagte Wells und ließ Sasha mit einem Seufzen los.


    Es hatte ihn nicht im Mindesten überrascht, als er und die anderen im Wald Sasha und Clarke getroffen hatten, die bestimmt zum Lager der Erdgeborenen unterwegs waren. Er konnte Clarke nicht einmal böse sein – sie tat nur, was er selbst hätte tun sollen. Es hatte ihn seine ganze Willenskraft gekostet, sich mit einem herablassenden Blick zu Graham umzudrehen und ihm zu befehlen, ins Lager zurückzugehen. »Ich kümmere mich darum. Du solltest zusehen, ins Wasser zu kommen. Das sah aus, als hätte es wehgetan«, fügte er mit einem vielsagenden Blick auf Grahams Lenden hinzu, auf die Stelle, wo Sashas Tritt ihn erwischt hatte. Einer der Jungen kicherte. Sie alle hatten unsichere Blicke gewechselt, sich dann aber auf den Weg zum Fluss gemacht. Ohne ein weiteres Wort war Wells mit Sasha in Richtung Lager aufgebrochen und hatte so lange geschwiegen, bis sie in sicherer Entfernung von den anderen waren.


    »Das alles tut mir furchtbar leid«, fuhr er fort. Es war nicht genug, aber er musste es trotzdem sagen. »Wir hätten dich schon längst gehen lassen sollen.« Damals hatte es Sinn ergeben, Sasha gefangen zu halten, aber jetzt konnte Wells die Male an ihrem Handgelenk nicht ansehen, ohne dass eine Welle der Übelkeit und des Bedauerns in ihm aufstieg. Wenn der nächste Transporter jetzt landen und sein Vater von Bord kommen würde, was würde er denken? Was würde er Wells sagen, wenn er herausfand, dass sie im Grunde genommen die allererste Erdgeborene, der sie begegnet waren, entführt hatten? Würde er seinen Sohn für einen Helden oder für einen Idioten halten? Für einen Feigling oder für einen Verbrecher?


    »Ist schon gut«, murmelte Sasha und legte den Kopf schräg, als versuche sie, Wells aus einem neuen Blickwinkel zu sehen. »Obwohl ich für eine Sekunde dachte, du wärst tatsächlich sauer.« Sie senkte die Stimme zu einer erschreckenden Imitation seiner eigenen. »Ich kümmere mich darum.«


    »Warum sollte ich sauer sein?«, fragte er.


    Sasha warf ihm einen forschenden Blick zu. Der frühe Abendhimmel war von einem dunklen Orange, und das Licht, das durch die Blätter fiel, ließ ihre grünen Augen leuchten. »Weil ich doch eigentlich deine Gefangene sein soll.«


    Wells schaute weg, plötzlich beschämt. »Es tut mir leid, dass ich mich so verrannt habe. Wir alle hatten nach Octavias Verschwinden und Ashers Tod Angst, und ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte.«


    »Das verstehe ich«, antwortete sie leise.


    Sie blieben beide stehen, und obwohl das Licht schwand, hatte Wells es nicht eilig, ins Lager zurückzugelangen. »Willst du dich kurz ausruhen?«, fragte er und deutete auf einen moosbedeckten Baumstamm vor ihnen.


    »Klar, warum nicht.«


    Sie setzten sich, und eine ganze Weile sagte keiner von ihnen etwas. Wells starrte vor sich hin und sah zu, wie die Bäume zu bloßen Silhouetten wurden, bis sie sich kaum noch von der Dunkelheit abhoben. Dann schaute er zu Sasha hinüber und sah, dass sie ihn mit einem Gesichtsausdruck musterte, den er seit langer Zeit nicht mehr gesehen hatte. Nicht mehr seit den Tagen, als er und Clarke auf dem Beobachtungsdeck gesessen und Informationsbröckchen ausgetauscht hatten, die sie den ganzen Tag lang füreinander aufgespart hatten, in dem Wissen, dass der andere der einzige Mensch im Universum war, dem sie davon erzählen wollten.


    »Es ist nicht deine Schuld«, brach Sasha schließlich das Schweigen. »Du hast getan, was du für richtig gehalten hast, um sie zu beschützen. Es ist nicht einfach, solche Entscheidungen zu treffen. Ich weiß das. Und ich erkenne auch den Unterschied, ob du versuchst, der Anführer zu sein, oder ob du einfach nur ein Junge bist.«


    »Es ist komisch, dass du das sagst«, erwiderte er überrascht.


    »Dass ich was sage?«


    »Dass du den Unterschied zwischen mir als Anführer und mir als Mensch siehst.«


    »Ich bin ziemlich sicher, ich sagte Junge«, korrigierte sie ihn. Er konnte das Lächeln in ihrer Stimme hören. Über ihnen leuchteten an einem der seltsamen nächtlichen Bäume die rosa Blüten, als klammerten sich die Blütenblätter an die letzten Reste des Sonnenuntergangs.


    »Nun, ich habe mir eine Beförderung gegeben.«


    »Ein Mensch ist eindeutig eine Stufe über einem Jungen.« Sasha nickte mit gespieltem Ernst. »Obwohl ich mir nicht sicher bin, ob beide wirklich derselben Spezies angehören.«


    Er streckte die Hand aus und zupfte sachte an einer Strähne seidigen, schwarzen Haares, die ihr über die Schultern fiel. »Ich habe noch nicht entschieden, ob wir zur selben Spezies gehören.«


    Sie grinste und stieß ihn spielerisch mit der Schulter an, dann rutschte sie näher zu ihm. »Aber warum ist das komisch?«, fragte sie.


    Wells hatte seinen ursprünglichen Gedanken beinahe vergessen, so sehr hatte er sich im Anblick ihrer leuchtenden Augen im Abendlicht verloren. »Oh, nur dass ich immer so an meinen Vater gedacht habe. Es gab den Kanzler, und dann gab es meinen Dad. Manchmal fühlte es sich so an, als seien das zwei vollkommen verschiedene Menschen.«


    »Ich weiß genau, was du meinst«, sagte Sasha leise. »Dein Dad wird so stolz auf dich sein, wenn er herunterkommt.«


    Falls er herunterkommt, dachte Wells. Er verstummte, während sich der inzwischen vertraute Schmerz auf seine Brust legte.


    »Sieh mal!« Sasha zeigte zum Himmel, wo der erste Stern kühn aus der sich verdichtenden Dunkelheit hervortrat. »Wünsch dir was.«


    »Ich soll mir etwas wünschen?«, wiederholte Wells und fragte sich, ob er sie richtig verstanden hatte.


    Sasha zeigte zum Himmel hoch. »Wenn der erste Stern erscheint, soll man sich etwas wünschen.«


    Wells drehte sich zu Sasha um, um festzustellen, ob sie scherzte, aber ihr Gesicht war völlig ernst. Es war wahrscheinlich ein Brauch der Erdgeborenen, begriff er. Wenn Sterne den im Weltraum lebenden Menschen jemals Wünsche erfüllt hätten, wäre sein Leben ganz anders verlaufen. Seine Mutter würde noch leben. Sein Vater wäre nicht angeschossen worden.


    Er hatte nichts zu verlieren, also schloss er die Augen. Er wollte sich gerade wünschen, dass sein Vater auf die Erde käme, aber dann wurde ihm klar, was der davon halten würde. Non nobis solum nati sumus. Stattdessen dachte er: Ich wünschte, Bellamy würde Octavia finden und wir könnten friedlich mit den Erdgeborenen leben.


    Er schaute wieder zu Sasha hinüber, die ihn mit einem sanften Lächeln beobachtete. »Willst du nicht wissen, was ich mir gewünscht habe?«, neckte er sie, aber sie schüttelte nachdrücklich den Kopf.


    »Oh nein«, protestierte sie. »Man darf niemals jemandem von seinen Wünschen erzählen. Sie müssen geheim bleiben.«


    Wells wusste jede Menge über das Hüten von Geheimnissen – schließlich hatte er von den Besten gelernt.


    Wells war nicht imstande gewesen, die Lüge seines Vaters zu vergessen. Er hatte die Woche nach seinem Geburtstag damit verbracht, ganz besonders darauf zu achten, was der Kanzler tat oder sagte, in der Hoffnung, dass irgendeine Kleinigkeit ihm Aufschluss darüber geben würde, warum er gelogen hatte, als er sagte, er habe das Abendessen wegen einer Ratssitzung verpasst. Aber da war nichts. Wells’ Vater ging immer noch jeden Morgen genau zur selben Zeit fort, bevor das künstliche Tageslicht im Flur die Dunkelheit zu vertreiben begann, und er kam gerade rechtzeitig zurück, um Wells’ Mutter auf die Wange zu küssen, bevor sie zu Bett ging – sie war in letzter Zeit immer so müde – und Wells über seinen Schultag auszufragen. Seine Mutter bemerkte immer scherzhaft, der Satz »Wie ist deine Rechenprüfung gelaufen?« sei Kanzler-Sprache für »Ich habe dich lieb, und ich bin stolz auf deine Leistungen«. Wells wusste, dass sein Vater wirklich bis spät in den Abend arbeitete, weil er sich mehrere Male hinausgeschlichen hatte und zu seinem Büro geeilt war, um das Ohr an die Tür zu pressen. Jedes Mal war sein hämmerndes Herz von erschöpft argumentierenden Stimmen des Rats besänftigt worden oder von dem leisen Klirren der Tasse seines Vaters auf dem Schreibtisch, das einen weiteren Schluck Tee bedeutete.


    Warum also wurde er das Gefühl nicht los, dass sein Vater etwas verheimlichte – etwas Wichtiges?


    Als der Tag der Eintracht kam, konnte Wells seinen Vater kaum noch ansehen, ohne Unbehagen zu empfinden. Wells hatte den Tag der Eintracht immer gehasst, weil er den ganzen Vormittag damit zubringen musste, zwischen seinen Eltern zu stehen und sein Bestes zu tun, nicht gelangweilt zu wirken, während Kinder vorbeimarschierten, die von der Walden und der Arcadia zu Besuch kamen.


    Seit Wells denken konnte, hatte er während der Zeremonie immer verstohlen zu den Ästen des Eden-Baums hinübergesehen. Wenn er ihn genau aus dem richtigen Blickwinkel betrachtete, konnte er sich einbilden, ein Entdecker zu sein, der sich in einem Wald verirrt hatte. Manchmal kämpfte er auch gegen einen hungrigen Tiger. Dann wieder baute er ein Boot, mit dem er einen gefährlichen Fluss hinunterfuhr.


    Aber in diesem Jahr konnte er den Blick nicht von seinem Vater abwenden. Der Kanzler, der dem Geschehen normalerweise mit einem höflichen Lächeln folgte, starrte eindringlich ein Mädchen aus dem Waisenzentrum der Walden an. Weil das äußerst ungewöhnlich war, begann Wells ohne Nachdenken zu sprechen.


    »Was ist los?«, flüsterte er seinem Vater zu.


    »Was meinst du?« Der Kanzler bedachte ihn mit einem kurzen, scharfen Blick, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Kinder aus dem Waisenzentrum richtete, die inzwischen das Gedicht aufsagten, das sie eigens für diesen Anlass auswendig gelernt hatten.


    Wells geriet in Zorn. »Was verheimlichst du?«, zischte er.


    Diesmal sah der Kanzler ihm direkt in die Augen. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest«, sagte er und sprach dabei sehr langsam. »Jetzt sei still, und benimm dich, bevor du mir und deiner Mutter noch Schande machst.«


    Sein Ton war ganz normal – kurz angebunden, angespannt –, aber irgendetwas am Kanzler hatte sich verändert. Wells bemerkte etwas in seinen Augen, das er dort noch nie gesehen hatte.


    Angst.


    »Aber du darfst mir davon erzählen, wenn dein Wunsch in Erfüllung gegangen ist«, flüsterte Sasha. Sie saß so dicht bei ihm, dass Wells ihren Atem auf seiner Wange spürte.


    »Was?«, fragte er verblüfft.


    »Dein Wunsch. Ist er in Erfüllung gegangen?«


    »Oh.« Er war plötzlich verwirrt. »Sollte er sofort in Erfüllung gehen? Denn meiner könnte eine Weile brauchen.«


    »Ich verstehe.« In ihrer Stimme lag ein Hauch von Enttäuschung, was ihn durcheinanderbrachte.


    »Was hast du dir denn gewünscht?«


    Sasha beugte sich zu ihm und küsste ihn.


    Wells zögerte für einen Moment, und tausend Gedanken gingen ihm durch den Kopf, aber dann schlang Sasha die Arme um ihn, und all diese Gedanken verstummten. Er zog sie näher an sich und überließ sich ganz dem Kuss. Schließlich löste sie sich von ihm und berührte mit ihrem Mund fast sein Ohr.


    »Das habe ich mir gewünscht«, flüsterte sie. Ihr Atem kitzelte ihn.


    Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich bin froh, dass dein Wunsch in Erfüllung gegangen ist.« Er hatte das Gefühl, als könnte er ewig mit Sasha im Wald bleiben. Er wünschte sich nichts mehr, als die Nacht damit zu verbringen, zu beobachten, wie die Sterne erschienen, und jedes einzelne silberne Funkeln als Vorwand zu benutzen, seine Lippen wieder auf ihre zu drücken.


    Aber natürlich war das keine echte Option. Wir sind nicht für uns allein geboren. Wells konnte die anderen nach dem Grauen dieses Tages nicht im Stich lassen. Er musste zurück, um bei Priyas Beerdigung zu helfen, um diejenigen zu trösten, die nicht würden schlafen können. Und die zu zügeln, deren Trauer und Angst sich möglicherweise in ein Verlangen nach Rache verwandelten.


    »Du musst gehen«, sagte Wells, außerstande zu verhindern, dass seine Stimme brach.


    »Gehen?«


    »Ja«, sagte er diesmal mit festerer Stimme. »Geh nach Hause, genau wie du und Clarke es geplant haben. Du bist hier nicht sicher – du hast gesehen, was Bellamy getan hat, und ich weiß, wozu Graham fähig ist.« Er fasste in der Dunkelheit nach ihrer Hand. »Wirst du es sicher allein schaffen?«


    »Nach Hause«, murmelte sie mit einer Spur Sehnsucht in der Stimme. Sasha lächelte, ein vorsichtiges, trauriges Lächeln. »Ich komme schon zurecht. Danke.« Sie beugte sich vor und küsste ihn wieder, ganz sachte, bevor sie in der Dunkelheit verschwand.


    Wenn da nicht das Kribbeln auf seinen Lippen gewesen wäre, hätte er denken können, dass sie nie da gewesen wäre.

  


  
    22


    Bellamy


    Selbst mit dem Knistern des Feuers war die Stille unerträglich.


    Er wollte sie fragen, warum sie es getan hatte. Warum sie gelogen hatte, was Lilly betraf. Aber wann immer er versuchte, seine Gedanken in Worte zu fassen, blieben sie ihm im Halse stecken.


    Schließlich griff er nach seinem Bogen und einigen Pfeilen und machte sich auf die Suche nach etwas Essbarem. Als er mit einem Kaninchen über der Schulter zurückkam, hatte Clarke schon ihre Schlafsäcke ausgerollt. Er bemerkte mit einer seltsamen Mischung aus Erleichterung und Enttäuschung, dass sie sie weit voneinander entfernt hingelegt hatte.


    Die Dämmerung hatte sich über die Bäume gesenkt, und der Schein des kleinen Lagerfeuers hieß ihn willkommen. Clarke saß auf dem Boden und drehte eine Armbanduhr in der Hand. Er fragte sich, wie sie dazu gekommen war und ob sie etwas damit zu tun hatte, dass sie glaubte, ihre Eltern seien mit der ersten Mission auf die Erde gekommen. Das Licht der Flammen flackerte über ihr Gesicht und erhellte kurz eine Träne, die ihr über die Wange lief. Aber als sie sprach, war ihre Stimme fest. »Danke«, sagte sie, deutete mit dem Kopf auf das Kaninchen und rieb sich dann schnell mit dem Handrücken über die Augen.


    Bellamy nickte, sprach aber nicht, während er das Kaninchen häutete und mechanisch die Fleischstücke auf einen scharfen Stock spießte.


    »Soll ich das machen?«, fragte Clarke, während sie beobachtete, wie er sich über das Feuer beugte.


    Als ihn eine kleine Aschewolke im Gesicht traf, zuckte er zusammen. »Ich habe alles im Griff.«


    »Und ich dachte die ganze Zeit, du würdest einfach nur herumstehen und hübsch aussehen.«


    »Was?« Bellamy fuhr zu Clarke herum und ignorierte das Brutzeln des Fleisches.


    »Tut mir leid«, entschuldigte Clarke sich schnell. »Es war ein Witz. Alle hier wissen, dass wir nur deinetwegen noch leben.«


    »Nein, das meine ich nicht.« Bellamy drehte sich um, um das Kaninchen zu retten, bevor es zu Kohle wurde. Ich dachte, du würdest einfach nur herumstehen und hübsch aussehen. »Es ist nur … Du hast mich an etwas erinnert.« Er sprach so leise, dass sie ihn wahrscheinlich über dem Knistern des Feuers nicht gehört hatte, aber das war ihm egal. Er wollte sich nur in Ruhe erinnern.


    »Komm«, keuchte Bellamy. Er zog Lilly um eine Ecke, dann hielt er inne, damit sie zu Atem kommen konnten. »Alles … okay?«


    Sie nickte, zu sehr außer Atem um zu sprechen. »Wir … müssen … in … Bewegung … bleiben«, stieß Bellamy keuchend hervor.


    Es war idiotisch gewesen, Lilly auf die Phoenix zu schmuggeln. Aber er wäre ein noch schlimmerer Idiot, wenn er sie nicht wieder herunter brachte.


    Er wäre ein Mörder.


    Er hätte es besser durchdenken sollen. Er hätte die Sache pragmatischer anpacken sollen. Aber der sehnsüchtige Ausdruck, der in ihren Augen erschien, wann immer sie vom Lesen sprach, hatte ihm allen Verstand geraubt. Sie hatte darauf gebrannt, in die Bibliothek der Phoenix zurückzukehren, seit sie sie vor Jahren während des Grundlernprogramms besucht hatte.


    Der schnelle Rhythmus herannahender Schritte ließ sie beide zusammenzucken. »Lass das Buch einfach liegen und lauf«, sagte Bellamy und zog sie den Flur entlang. »Das ist es, was sie wirklich interessiert. Wenn sie es zurückbekommen, verfolgen sie uns vielleicht nicht.«


    Lilly presste das schwere Buch an die Brust. Es war in grünes Tuch gebunden – die Farbe, die immer einen so großartigen Kontrast zu ihrem dunkelroten Haar bildete. »Auf keinen Fall«, sagte sie. »Nach diesem Buch habe ich seit Jahren gesucht. Ich muss wissen, ob sie den Jungen kriegt, der sie ›Möhre‹ nennt.«


    »Wenn er weiß, was gut für ihn ist, wird er sich eine Blondine suchen. Rothaarige bringen nur Ärger.« Bellamy grinste und griff nach dem Buch. »Gib es mir. Das Ding wiegt die Hälfte von dir, Möhre.«


    Sie stieß es ihm mit einem Lächeln in die Arme. »Na endlich. Ich habe dich nicht hergebracht, nur um herumzustehen und hübsch auszusehen.«


    Er grinste, aber bevor er antworten konnte, ertönte ein Ruf von der Ecke des Gangs. »Sie sind hier entlang!«


    Bellamy und Lilly rannten los.


    »Da sind sie, geradeaus!«


    »Oh mein Gott«, ächzte Lilly. »Sie werden uns kriegen.«


    »Nein, werden sie nicht.« Bellamy umfasste Lillys Hand fester, erhöhte das Tempo und zog sie hinter sich her.


    Sie stolperten um eine weitere Ecke und flitzten dann in eine Nische hinter dem Treppenhaus. Bellamy ließ das Buch fallen und schlang die Arme um die zitternde Lilly, presste sie beide gegen die Wand und betete zu wem auch immer, dass die Wachen nicht in ihre Richtung schauen würden. Lilly schloss die Augen, als die Schritte lauter wurden und die Rufe der Wachen drängender.


    Aber dann ebbten die Geräusche wieder ab. Die Wachen waren direkt an ihnen vorbeigelaufen.


    Bellamy verhielt sich noch eine Minute ruhig, um sicherzugehen, dann atmete er hörbar aus. »Alles okay«, murmelte er und streichelte Lillys lockiges, rotes Haar. »Uns passiert nichts.«


    »Wenn ich verhaftet werde …«, sagte sie mit hohler Stimme und immer noch zitternd.


    »Das wird nicht passieren.« Bellamy umarmte sie fester. »Das werde ich nicht zulassen.«


    »Ich würde lieber sterben, als eine Gefangene zu sein.«


    »Rede nicht so«, tadelte Bellamy sie mit einem Lächeln. »Ich lasse nicht zu, dass dir etwas passiert. Ich verspreche es.«


    Sie hatte sich zu ihm umgedreht, ihre Augen voller Tränen, und genickt. Er neigte den Kopf, um ihre gerötete Stirn zu küssen und sagte es noch einmal. »Ich verspreche es.«


    Er drehte sich zu Clarke um. Sie saß mit an die Brust gezogenen Beinen da und spielte an der Armbanduhr herum.


    »Du musstest ihr etwas versprechen, nicht wahr?«, fragte Bellamy.


    Clarke schaute auf, überrascht, ihn reden zu hören. Aber dann breitete sich Verstehen in ihren Zügen aus, und sie nickte langsam.


    »Du musstest ihr versprechen, dass du … ihren Qualen ein Ende machst.«


    »Ja.« Clarke holte tief Luft, dann fuhr sie fort. »Sie konnte nicht mehr. Sie hasste die Schmerzen, aber noch mehr hasste sie es, ihr Leben nicht unter Kontrolle zu haben. Sie wollte keine Gefangene in dem Labor mehr sein.« Er kannte den Schmerz, der in Clarkes Stimme mitschwang, nur zu gut.


    Clarke log nicht, das begriff er. Die Lilly, die er kannte, war stark, und Clarke um Gnade anzuflehen, war auf ganz eigene Weise eine besonders starke Tat gewesen. Die Lilly, die er kannte, wäre lieber gestorben, als zu einem kranken, hilflosen Versuchsobjekt zu werden.


    Und Bellamy hatte nie auch nur darüber nachgedacht, wie schrecklich es für Clarke gewesen sein musste, eine Freundin zu haben, die sie um etwas Derartiges bat. Er würde dem Vize-Kanzler nie vergeben oder irgendjemandem von den anderen, die für die grauenvollen Experimente verantwortlich waren, die Lilly das Leben gekostet hatten. Aber er wusste jetzt, dass es nicht Clarkes Schuld war. Sie hatte Lilly ebenso sehr geliebt wie er. Sie hatte sie genug geliebt, um das Schreckliche, Schmerzhafte zu tun, um das ihre Freundin sie gebeten hatte.


    Bellamy ging hinüber und setzte sich neben Clarke. »Es tut mir leid, dass ich dir all diese schrecklichen Dinge gesagt habe«, erklärte er und schaute ins Feuer.


    Clarke schüttelte den Kopf. »Das muss es nicht«, antwortete sie. »Das meiste davon hatte ich verdient.«


    »Nein. Du hast nichts davon verdient.« Er seufzte, als Clarke nach seiner Hand griff und ihre Finger zwischen seine legte. »Und ich verdiene es nicht, dass du mir verzeihst.«


    »Bellamy«, sagte sie, und ihr Ton ließ ihn aufblicken. »Wir alle haben Dinge getan, auf die wir nicht stolz sind.« Sie legte die Stirn in Falten, und Bellamy fragte sich, ob sie gerade an Wells dachte.


    »Ich weiß, aber …«


    »Du musst jetzt den Mund halten, ich brauche das«, sagte sie und küsste ihn.


    Bellamy schloss die Augen und legte alles, was er nicht laut aussprechen konnte, in diesen Kuss.


    Er zupfte sanft an ihrer Unterlippe. Es tut mir leid.


    Er bewegte den Mund zu der weichen Stelle unter ihrem Kinn. Ich war ein Idiot.


    Er küsste die Kuhle an ihrem Hals. Ich will dich.


    Ihre Atmung wurde schwer, und wann immer seine Lippen ein neues Fleckchen Haut streiften, erbebte sie.


    Er senkte den Mund auf ihr Ohr hinab. Ich liebe dich.


    Es war nicht genug. Er wollte, dass sie es ihn sagen hörte. Er wollte es sich selbst sagen hören. Bellamy löste sich von ihr und nahm Clarkes Gesicht in beide Hände. »Ich liebe dich«, flüsterte er und schaute in ihre Augen, in denen der Widerschein des Feuers und noch etwas anderes leuchteten.


    »Ich liebe dich auch.«


    Bellamy küsste sie wieder, ein wenig heftiger diesmal, und wiederholte seine Beteuerung jedes Mal, wenn seine Lippen ein neues Stückchen Haut berührten. Neben dem prasselnden Feuer ließ er sich mit ihr auf den Boden sinken.
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    Clarke


    Clarke hob den Kopf von Bellamys Brust und fragte sich, wie es möglich war, sich so gut zu fühlen, während man mitten in der Nacht auf dem kalten Boden lag. Normalerweise hätte sie unter der dünnen Decke gezittert, aber die Wärme, die sie in Bellamys Armen umhüllt hatte, war nicht verflogen.


    Bellamy hatte die Augen geschlossen, aber alle paar Minuten umarmte er sie fester, küsste sie auf die Wange und fuhr ihr mit den Fingern durchs Haar. Das Feuer war ausgegangen, und das einzige Licht kam von den vereinzelten Sternen, die durch das Blätterdach lugten.


    Clarke drehte sich auf die andere Seite, sodass ihr Rücken an Bellamys Brust lag. Er reagierte, indem er sie fester an sich zog, aber diesmal schien es eher ein Reflex zu sein. Sein gleichmäßiger, rhythmischer Atem verriet ihr, dass er schlief.


    Ein schwaches Flackern blinkte sie aus der Dunkelheit an. Vielleicht war das Feuer doch noch nicht ausgegangen? Aber dieses Licht schien aus einer Entfernung von einigen Hundert Metern zu kommen, aus der Nähe der Steinformation, die aus dem Berg ragte.


    Mit pochendem Herzen drehte Clarke sich wieder zu Bellamy um. »Hey«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Wach auf.« Als das nicht klappte, rüttelte sie sacht an seiner Schulter. »Bellamy.« Sein Kopf fiel zur Seite, und er ließ ein lautes Schnarchen hören. »Bellamy!« Sie richtete sich jäh auf und befreite sich aus seiner Umarmung.


    Bellamy riss die Augen auf. »Was ist?«, fragte er verschlafen blinzelnd. »Was ist los?« Als er ihren Gesichtsausdruck sah, verwandelte sich seine Benommenheit in Sorge. »Ist alles in Ordnung?«


    Clarke zeigte auf das Licht. »Wofür hältst du das?«


    In der Dunkelheit konnte sie sehen, wie Bellamy die Augen zusammenkniff. »Ich habe keine Ahnung.« Er griff nach seinem Bogen, den er neben sich auf den Boden gelegt hatte, bevor sie eingeschlafen waren, und stand auf. »Aber lass es uns herausfinden.«


    Clarke nahm seine Hand. »Warte, wir sollten uns einen Plan zurechtlegen.«


    Bellamy grinste sie an. »Einen Plan? Unser Plan besteht darin, herauszufinden, was es ist. Komm mit.«


    Sie schlichen durch den Wald auf das Licht zu, das immer heller wurde, je näher sie kamen. Es war elektrisch, begriff Clarke – es war ein kreisrunder Lichtkegel, der die umliegenden Bäume und Felsen in ein warmes, gelbes Licht tauchte.


    »Clarke«, sagte Bellamy mit besorgter Stimme. Er hielt sie fest, sodass sie stehen bleiben musste. »Ich weiß nicht, vielleicht sollten wir bis morgen früh warten.«


    »Auf gar keinen Fall.« Jetzt, so nah dran, konnte sie es nicht abwarten, herauszufinden, was es war. Sie fasste seine Hand fester und trat vor.


    Die Lichtquelle war warm und ganz offensichtlich aus Metall. Clarke stellte sich auf die Zehenspitzen, um sie zu erreichen, und ihr wurde klar, dass es sich um eine Glühbirne in einer Art Käfig handelte – vorn waren Gitterstäbe angebracht, als sei das Licht ein Lebewesen, das vielleicht fliehen würde.


    »Was zum Teufel ist das denn?«, hörte sie Bellamy neben sich flüstern. »Diese Lampe kann doch nicht seit dem Exodus gebrannt haben, oder?«


    Clarke schüttelte den Kopf. »Nie und nimmer. Sie wäre vor langer, langer Zeit ausgegangen.« Sie trat einen Schritt zurück und schnappte nach Luft.


    »Was ist?«, fragte Bellamy erschrocken. »Was ist los?«


    Die Formation war nicht einfach nur ein Haufen Steine. Da gab es in den Boden eingemeißelte Stufen, die seitlich am Berg nach unten führten. Clarke zögerte nicht. Sie ging darauf zu.


    In dem gelblichen Licht sah sie, wie Bellamy innehielt. »Auf keinen Fall, Clarke. Du gehst nirgendwohin, bis wir nicht zumindest irgendeine Vorstellung davon haben, was verdammt noch mal das ist.«


    Blinzelnd beugte sie sich vor und sah sich etwas auf der ersten Stufe genauer an, das sie irrtümlich für einen Schatten gehalten hatte. Es war eine Metalltafel, worauf etwas geschrieben stand, auch wenn die Schrift alt und verblichen war. Sie kniff die Augen zusammen. »Mount Weather«, las sie laut vor.


    »Was bedeutet das?«, fragte Bellamy.


    Eine Erinnerung durchzuckte sie, und sie richtete sich jäh auf. »Ich weiß, wo wir sind!«, rief sie. »Sie haben mir davon erzählt!«


    »Wer?« Bellamys Stimme war ungeduldig geworden. »Wer hat dir davon erzählt, Clarke?«


    »Meine Eltern«, antwortete sie leise.


    Bellamy starrte sie mit großen Augen an, während Clarke ihm erzählte, was ihr über Mount Weather im Gedächtnis geblieben war, nämlich dass er in Krisenzeiten als Bunker für die US-Regierung hätte dienen sollen. »Aber meine Eltern haben gesagt, es sei niemand rechtzeitig dorthin gelangt.«


    »Tja, vielleicht haben es doch welche geschafft«, entgegnete Bellamy. »Könnten sie die Stunde Null hier überlebt haben? Zurückgezogen unter der Erde?«


    Clarke nickte. »Und ich habe das Gefühl, dass sie nie fortgegangen sind. Ich glaube, hier leben die Erdgeborenen.«


    Bellamy schaute zu den Sternen hoch, dann sah er wieder Clarke an. »Also, worauf wartest du?«, fragte er, als sie sich nicht von der Stelle rührte. »Lass uns mit ihnen reden.«


    Clarke nahm seine Hand, und gemeinsam machten sie sich auf den Weg die Treppe hinunter in die Dunkelheit.
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    Wells


    Wells, der an einem Baumstamm lehnte, bewegte sich ein wenig und zuckte zusammen, als seine erschöpften Muskeln sich protestierend verkrampften. Der Morgen graute bereits, aber er hatte nicht einschlafen können. Schließlich hatte er es aufgegeben und sich freiwillig gemeldet, die Augen offen zu halten, was der todmüde Arcadier, der Wache stand, dankbar akzeptiert hatte.


    Sein Blick wanderte zum Friedhof, wo sich ein neuer Erdhügel wie eine Narbe aus dem Gras erhob. Wells hatte einen großen Teil der Nacht damit verbracht, an Priyas Grab zu sitzen, das er mit Blumen geschmückt hatte, obwohl es ihm nicht so kunstvoll gelungen war wie ihr oder Molly. Aber zumindest ging Mollys Fieber endlich zurück, dachte er erleichtert. Clarke hatte Sasha gebeten, ihnen auszurichten, was sie über den Winterschatten herausgefunden hatten, bevor sie verschwunden war, und der einzige Lichtblick in Wells’ Tag hatte darin bestanden, allen in der Krankenhütte mitzuteilen, dass sie wieder völlig gesund würden, sobald ihr Körper das Gift vollständig ausgeschieden hätte.


    Er schaute wieder zu dem primitiven Grabstein hinüber, auf dem nichts anderes stand als PRIYA. Er kannte ihren Nachnamen nicht und wusste auch nicht, warum sie verurteilt worden oder ob sie jemals verliebt gewesen war. Würden ihre Eltern je von ihrem Tod erfahren? Wenn die Überwachungsarmbänder noch funktionierten, dann war es möglich, dass man es ihnen bereits gesagt hatte. Wenn nicht, dann würde Wells warten müssen, bis sie auf der Erde ankamen. Er stellte sich vor, wie eine Frau, die wie Priya aussah, aus dem Transporter stieg und sich mit großen, braunen Augen umschaute, auf der Suche nach der Tochter, die man ihr genommen hatte. Und während andere Eltern ihre Kinder umarmten, würde Wells Priyas Mutter zu ihrem Grab führen müssen.


    Ein Zweig brach, und Wells richtete seine Aufmerksamkeit schlagartig wieder auf seine Umgebung, aber es war nur ein Eichhörnchen. Obwohl er es niemals zugegeben hätte, hatte er gehofft, Sasha zu sehen.


    Er wusste, dass er ein Idiot war. Sie würde nicht wie von Zauberhand wieder auftauchen, nur weil er nicht aufhören konnte, an sie zu denken. Und er hatte das Richtige getan, als er sie nach Hause gehen ließ. Er wünschte nur, er hätte daran gedacht, zu fragen, wo ihre Leute lebten oder ob sie jemals zurückkommen würde. Was, wenn er sie nie wiedersah?


    Ein anderer Gedanke nagte an ihm, und er ließ sich auch nicht beiseiteschieben. Was, wenn Sasha nichts von dem, was sie gesagt hatte, wirklich ernst gemeint hatte? Wenn ihr Kuss nur Teil ihres Fluchtplans gewesen war?


    Geschrei kam von der Lichtung und riss ihn aus seiner Erstarrung. Es waren nicht die üblichen frühmorgendlichen Rufe – »Finger weg von meinem Frühstück« oder »Wenn du versuchst, dich vor dem Wasserholen zu drücken, bringe ich dich um«. Wells stand auf und ging hinüber. Er ahnte schon, worum es ging.


    Eine Gruppe hatte sich um die Krankenhütte geschart, und als Wells näher kam, drehten sich ihm zwei Dutzend Gesichter zu. Die meisten wirkten verwirrt, aber einige glühten vor Zorn.


    »Sie ist weg«, fauchte Graham und kam auf Wells zu.


    Für einen kurzen Moment erwog Wells, sich dumm zu stellen und so zu tun, als sei Sasha irgendwie entkommen. Aber er wusste, was sein Vater dazu gesagt hätte. Ein echter Anführer steht zu seinen Fehlern, statt sie anderen in die Schuhe zu schieben. Zumal Wells nicht dachte, es sei ein Fehler gewesen, Sasha freizulassen.


    »Du hast gesagt, du würdest sie zurückbringen, und jetzt hast du sie laufen lassen.« Graham schaute von einem zum anderen, um sicherzustellen, dass seine Worte das richtige Maß an Groll geweckt hatten.


    »Was hast du dir dabei gedacht, Wells?«, fragte Antonio, die Augen ungläubig aufgerissen. »Sie war das Einzige, was wir den Erdgeborenen gegenüber in der Hand hatten. Sie haben bereits Asher und Priya getötet. Was soll sie daran hindern, auch uns umzubringen?«


    »Wir wissen nicht einmal, wo Sashas Leute sind, geschweige denn, ob ihnen klar war, dass wir sie hier festhielten. Außerdem waren nicht sie es, die Asher und Priya getötet haben«, protestierte Wells. »Es war die andere Gruppe der Erdgeborenen. Die gewalttätige.«


    »Das ist das, was sie dir erzählt hat«, meldete sich ein Mädchen zu Wort. Wells drehte sich um und sah, dass Kendall ihn mit einer Mischung aus Kummer und Mitleid musterte. »Aber dafür gab es nie Beweise, oder?« Der Ausdruck auf ihrem Gesicht machte klar, dass sie glaubte, Sasha habe mit Wells gespielt.


    »Gib es einfach zu!«, knurrte Graham. »Du hast sie laufen lassen, nicht wahr?«


    »Ja«, antwortete Wells ruhig. »Das habe ich. Es war richtig so. Sie wusste nichts über Octavia, und wir hatten nichts zu gewinnen, indem wir sie hier festhalten. Wir können nicht einfach ohne Grund Leute einsperren.«


    »Ist das dein Ernst?« Antonio sah Wells fassungslos an. Sein normalerweise fröhliches Gesicht war verzerrt von blanker Wut, während er in dramatischer Geste auf die Menge deutete. »Dein Vater hat uns alle praktisch ohne Grund eingesperrt.«


    »Na und?«, fragte Wells und hob frustriert die Stimme. »Sollen wir deshalb immer weiter die gleichen Fehler begehen? Wir haben die Chance, es anders zu machen. Es besser zu machen.«


    Graham schnaubte. »Spar dir den Scheiß, Wells. Wir alle wissen, dass das Einzige, was du hier ›machst‹, mit einer mutierten Erdgeborenenschlampe zu tun hat.«


    Der Zorn, den Wells lange unterdrückt hatte, explodierte in seiner Brust, und er stürzte sich wie rasend auf Graham und hob die Fäuste. Aber bevor er diesem Arschloch das selbstgefällige Grinsen aus dem Gesicht prügeln konnte, rissen Eric und ein anderer Arcadier Wells an den Armen zurück. »Lass es gut sein, Wells!«, rief Eric.


    »Seht ihr?« Graham drehte sich sichtlich entzückt zu den anderen um. »Habt ihr’s gesehen? Ich denke, er hat verdammt klargemacht, wo seine Loyalität liegt.«


    Es waren nicht Grahams Worte, die schmerzten; es war der Ausdruck auf den Gesichtern der Umstehenden. Die meisten sahen Wells an, als glaubten sie Graham und seien von Wells angewidert.


    Kendalls Lippen zitterten. Erics Gesicht war rot vor Frustration. Antonio sah ihn wütend an. Wells hielt Ausschau nach Clarke, bevor ihm wieder einfiel, dass sie fort war. Er hatte das Richtige getan. Warum erkannten sie das nicht?


    Aber vielleicht war es nicht das Richtige, konterte eine kleinlaute Stimme in seinem Kopf. Schließlich wusste Wells, dass selbst die größten Anführer Fehler machten.


    Als der Oberst an Wells’ Einheit vorbeiging, atmete Wells aus und öffnete den obersten Knopf seiner Jacke. Er hatte nicht lange gebraucht, um festzustellen, dass die Uniformen, die er als Kind so bewundert hatte, in der Praxis ziemlich lächerlich waren. Nur weil Soldaten auf der Erde sich so angezogen hatten, musste das doch nicht bedeuten, dass sie im Weltraum das Gleiche taten.


    »Hey, seht mal, Jaha wird aufmüpfig«, johlte einer der anderen Kadetten. »Weißt du nicht, was mit Offizieren passiert, die gegen die Kleiderordnung verstoßen?«


    Wells beachtete ihn nicht. Während die anderen Kadetten durch die Trainingsübungen auf der Walden immer eher aufgeputscht wirkten, fand Wells sie einfach nur anstrengend. Nicht was das Körperliche anging – er lief gern Runden auf der Schwerkraftbahn und mochte das Kampftraining bei den Gefechtsübungen. Es war der Rest, der ihm ein vages Gefühl der Übelkeit bescherte: Übungsüberfälle auf Wohneinheiten, das Anhalten zufälliger Passanten in der Tauschbörse, um sie zu verhören. Warum musste man davon ausgehen, dass alle auf diesem Schiff Verbrecher waren?


    »Achtung!«, brüllte der Oberst vor ihnen.


    Automatisch riss Wells die Schultern zurück, reckte das Kinn vor und schwenkte in Position, während die Kadetten eine gerade Linie den Flur entlang bildeten.


    »Rühren, Oberst«, rief der Kanzler. »Ich bin nicht hier, um die Kadetten zu inspizieren.« Wells sah starr geradeaus, aber er spürte, wie der Blick seines Vaters auf ihm lastete. »Was ein Glück ist, wenn man bedenkt, wie manche von ihnen aussehen.« Das ärgerte Wells, denn er wusste genau, von wem sein Vater sprach.


    »Sir.« Der Oberst senkte die Stimme. »Wer ist heute zu Ihrem Personenschutz abgestellt?«


    »Ich bin inoffiziell hier, deshalb bin ich allein gekommen.« Wells riskierte einen Blick und sah, dass der Kanzler tatsächlich allein war, ein seltenes Bild bei einem hochrangigen Beamten, der auf die Walden kam. Die anderen Ratsmitglieder weigerten sich, die Verbindungsbrücke ohne mindestens zwei Wachen an ihrer Seite zu überqueren.


    »Darf ich Ihnen zumindest einige Kadetten mitgeben?«, fragte er und sprach dabei noch leiser. »Es hat heute Morgen auf der Arcadia wieder einen Zwischenfall gegeben, und ich denke, es wäre …«


    »Danke, aber ich komme schon zurecht«, unterbrach sein Vater ihn in einem Ton, der klar machte, dass das Gespräch beendet war. »Guten Tag, Oberst.«


    »Guten Tag, Sir.«


    Als der Kanzler um die Ecke verschwunden war, entließ der Oberst sie und befahl ihnen, im Laufschritt zur Phoenix zurückzukehren. Die Kadetten fingen an zu rennen. Wells blieb zurück und tat so, als schnüre er sich noch den Stiefel zu. Als er sicher war, dass niemand hinschaute, setzte er sich ab und folgte seinem Vater den Flur entlang.


    Er verheimlichte ihm etwas, und Wells würde herausfinden, was es war. Und zwar noch heute.


    Wells verlangsamte seine Schritte, als er merkte, dass der Kanzler vor ihm um eine Ecke bog – und dann sah er etwas, das er nicht erwartet hatte.


    Sein Vater stand vor der Erinnerungswand, einem Flurabschnitt im ältesten Bereich der Walden, der im Laufe der Jahrhunderte zu einer Gedenkstätte für alle diejenigen geworden war, die in der Kolonie gestorben waren. Die ältesten Namen waren in größerer Schrift geschrieben, von den Hinterbliebenen mit Messern in die Wand geritzt. Aber als der Platz auf der Wand im Lauf der Zeit immer knapper wurde, hatte man ständig neue Namen darüber geritzt, bis die Wand so vollgeschrieben war, dass man kaum noch etwas lesen konnte.


    Wells hatte keine Ahnung, was sein Vater dort wollte. Soweit Wells sich erinnerte, waren offizielle Zeremonien zu Ehren von verstorbenen Ratsmitgliedern die einzigen Anlässe gewesen, zu denen sein Vater die Wand besucht hatte. Seines Wissens war er noch nie alleine hierhergekommen.


    Dann hob der Kanzler die Hand und zeichnete die Umrisse eines Namens nach. Seine Schultern sackten herab, und er strahlte eine Traurigkeit aus, die Wells noch nie an ihm gesehen hatte.


    Wells’ Wangen begannen zu brennen. Er sollte nicht hier sein und ihn in einem offensichtlich ganz privaten Moment ausspionieren. Aber als er sich umdrehen wollte, um so leise wie möglich zu gehen, fing sein Vater an zu sprechen. »Ich weiß, dass du da bist, Wells.«


    Wells erstarrte, und ihm stockte der Atem. »Es tut mir leid«, murmelte er. »Ich hätte dir nicht folgen sollen.«


    Der Kanzler wandte sich ihm zu und sah ihn an, aber zu Wells’ Überraschung wirkte er weder zornig noch enttäuscht. »Ist schon gut«, sagte er mit einem Seufzen. »Es wird ohnehin Zeit, dass ich dir die Wahrheit sage.«


    Ein Frösteln überkam Wells. »Die Wahrheit worüber?«


    »Es fällt mir nicht leicht, davon zu sprechen«, begann sein Vater mit einem leisen Zittern in der Stimme. Dann räusperte er sich. »Vor langer Zeit, bevor du geboren wurdest, bevor ich deine Mutter auch nur kennengelernt hatte, hatte ich mich … in eine Frau von der Walden verliebt.«


    Wells starrte ihn verblüfft an. Er war sich nicht sicher, ob er seinen Vater das Wort »Liebe« jemals auch nur hatte aussprechen hören. Er war so emotionslos, von solcher Hingabe für seine Aufgabe erfüllt – es ergab einfach keinen Sinn. Und doch genügte der Ausdruck von Schmerz in den Augen seines Vaters, um Wells davon zu überzeugen, dass er es ernst meinte.


    Mit stockender Stimme erklärte der Kanzler, dass er sie als junger Gardist während einer seiner Patrouillen kennengelernt hatte. Sie hatten sich regelmäßig getroffen und sich schließlich verliebt, obwohl er die ganze Sache vor seinen Freunden und seiner Familie geheim hielt, die entsetzt gewesen wären, von seinen Gefühlen für ein Mädchen von der Walden zu erfahren. »Irgendwann begriff ich, dass es unvernünftig war«, fuhr sein Vater fort. »Wenn wir heirateten, würde das nur unseren Familien Schmerz zufügen. Und zu diesem Zeitpunkt wurde bereits davon geredet, dass ich dem Rat beitreten sollte. Ich hatte Verantwortung für andere, nicht nur für mich selbst, und so beschloss ich damals, die Sache zu beenden.« Er seufzte. »Sie hätte das Leben, das man als Ehefrau des Kanzlers führt, gehasst. Ich habe das Richtige getan.« Wells sagte nichts, sondern wartete darauf, dass sein Vater weitersprach. »Und dann habe ich ein paar Monate später deine Mutter kennengelernt und begriffen, dass sie die Partnerin war, die ich brauchte. Jemand, der mir helfen würde, zu dem Anführer zu werden, den die Kolonie brauchte.«


    »Hast du dich weiter mit ihr getroffen?«, fragte Wells, selbst überrascht über den vorwurfsvollen Ton in seiner Stimme. »Mit dieser … dieser Frau von der Walden?«


    »Nein.« Sein Vater schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Niemals. Deine Mutter bedeutet mir alles.« Er räusperte sich. »Du und deine Mutter bedeuten mir alles«, korrigierte er sich.


    »Was ist mit ihr passiert? Mit der Frau von der Walden? Hat sie jemand anderen gefunden?«


    »Sie ist gestorben«, antwortete der Kanzler schlicht. »Gelegentlich komme ich her, um ihr meinen Respekt zu erweisen. Und das ist das Ende der Geschichte. Jetzt weißt du alles.«


    »Warum muss es ein Geheimnis sein?«, drängte Wells weiter. »Warum hast du dich benommen, als wolltest du nicht, dass irgendjemand dich sieht?«


    Das Gesicht seines Vaters verhärtete sich. »Es gibt Dinge im Leben eines Anführers, die du in deinem Alter unmöglich verstehen kannst.« Er drehte sich auf dem Absatz um und ging wieder in Richtung Phoenix. »Weiter gibt es dazu nichts zu sagen.«


    Wells beobachtete schweigend, wie sein Vater mit langen Schritten davonging. Er wusste ganz genau, dass sie beide, wenn sie heute Abend beim Essen saßen, so tun würden, als sei nichts geschehen.


    Er drehte sich wieder zu der Wand um, um den Namen zu betrachten, den sein Vater so zärtlich berührt hatte. Melinda. Er versuchte, ihren Nachnamen zu erkennen, aber es war zu viel darüber geritzt, um ihn lesen zu können. Bestenfalls ließ sich sagen, dass der Name mit einem B begann.


    Melinda B. Die tote Frau, die sein Vater einst geliebt hatte, deren Andenken ihn immer wieder zu der Wand führte. Die Frau, die, hätten die Dinge anders gelegen, Wells’ Mutter hätte sein können.


    Wells beugte sich vor und knöpfte seine Jacke wieder zu, dann wandte er sich in Richtung der Phoenix und ließ die Geister der Vergangenheit seines Vaters hinter sich.


    »Der Junior-Kanzler ist völlig aus der Reihe getanzt«, sagte Graham. »Wer zum Teufel kann wissen, was er als Nächstes tut?«


    »Ich weiß nicht«, warf Lila ein, »wir können nicht einfach …«


    »Ist schon gut«, unterbrach Wells sie. »Ich werde es euch leicht machen. Ich gehe.«


    »Was?«, fragte Kendall erschrocken. »Nein, Wells, das wollen wir doch gar nicht.«


    »Sprich nur für dich selbst«, blaffte Graham. »Es ist genau das, was ich will. Ich sage, ohne ihn sind wir besser dran.«


    Wells fragte sich, ob Graham recht hatte. Hatte er das Gleiche getan wie sein Vater vor langer Zeit und wegen eines Mädchens ein Fehlurteil gefällt? Was würde der Kanzler sagen, wenn er jetzt hier wäre?


    »Das hoffe ich für euch«, erklärte Wells ihnen, überrascht über das Maß an Sicherheit und den Mangel an Verbitterung in seiner Stimme.


    Dann drehte er sich, ohne irgendjemandem in die Augen zu sehen, auf dem Absatz um und ging, um zum letzten Mal seine Tasche zu packen.
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    Bellamy


    Die Treppe führte zu einer gewaltigen Metalltür hinunter, die in die Felswand eingelassen war. Sie hatte ein riesiges, unüberwindbar aussehendes, rundes Schloss, aber die Tür selbst stand einen Spaltbreit offen.


    »Irgendwie verfehlt das den Zweck, oder?« Bellamy zeigte auf die Lücke zwischen der schweren Tür und dem Fels.


    »Eigentlich nicht«, widersprach Clarke und schob sich an ihm vorbei, um besser sehen zu können. »Bis vor Kurzem waren sie die einzigen menschlichen Wesen auf dem ganzen Planeten. Es gab niemanden, den sie aussperren mussten.«


    »Kannst du irgendetwas sehen?«, fragte er und bemühte sich, seine Stimme unbeschwert klingen zu lassen. Er hatte gehofft, die Erdgeborenen, die Octavia geholt hatten, im Freien zu erwischen. Auch wenn er noch so verzweifelt versuchte, seine Schwester zu finden, war selbst Bellamy klug genug, nicht mitten in der Nacht in ein feindliches Lager hineinzuspazieren. Aber wenn Clarke sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, gab es kein Halten mehr, und er hatte nicht die Absicht, sie allein hineingehen zu lassen.


    »Noch nicht.« Sie drehte sich ruckartig zu ihm um, und ihr Gesicht wurde weicher, als sie den besorgten Ausdruck in seinen Augen sah. »Danke«, sagte sie leise. »Dafür, dass du das tust. Dass du bei mir bist.«


    Bellamy nickte nur.


    »Alles okay bei dir?«, fragte Clarke.


    »Alles in Butter.«


    Clarke beugte sich vor und drückte ihm die Hand. »Bist du nicht aufgeregt? Du wirst endlich Menschen kennenlernen, die deine seltsamen Redewendungen verstehen.«


    Er brachte ein Lächeln zustande, aber als er sprach, war seine Stimme ganz ernst. »Also glaubst du, dass sie uns erwarten.«


    »Nein, ich glaube nicht, dass sie uns wirklich erwarten. Aber Sasha sagte, sie würden uns gern helfen.«


    Bellamy nickte. Dabei bemühte er sich, seine Angst nicht zu zeigen. Wenn Clarke und ihm selbst heute Nacht etwas zustieß, würde man sie nie wiedersehen, das war ihm klar.


    »Dann lass uns loslegen.« Clarke stieß die Tür auf und zuckte zusammen, als das Quietschen rostiger Angeln durch die stille Nachtluft hallte. Dann schlüpfte sie durch die Öffnung und gab Bellamy ein Zeichen, ihr zu folgen.


    Drinnen war es dunkel, aber nicht pechschwarz. Es herrschte ein seltsames Licht, doch Bellamy konnte nicht erkennen, woher es kam.


    Clarke fasste nach Bellamys Hand, und sie betraten einen Tunnel, der direkt in den Fels gehauen zu sein schien. Nach einigen Schritten neigte sich der Boden jäh herab, und sie mussten ihr Tempo verlangsamen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren und nach unten zu kullern. Hier war es viel kühler als draußen. Es roch auch anders – ein feuchter, mineralischer Duft hatte die frische Waldluft abgelöst.


    Er zwang sich, tief einzuatmen und nicht schneller zu gehen. Die Wochen, die er auf der Jagd verbracht hatte, hatten die Art verändert, wie er sich bewegte, und seine Füße schienen lautlos über den Boden zu gleiten. Bei Clarke war das anscheinend von Natur aus so.


    Aber dann stolperte sie und keuchte auf, und er zog sie eng an sich. »Alles okay?« Bellamys Herz schlug so heftig, als wolle es ihn an die Erdgeborenen verraten.


    »Alles bestens«, flüsterte Clarke, ließ ihn jedoch noch nicht los. »Es ist nur … Hier geht’s abwärts.« Der Steinboden endete vor einer steilen, stählernen Wendeltreppe.


    Sie stiegen langsam die Stufen hinab, die sich nach unten wanden. In dem fahlen Licht fiel ihnen die Orientierung schwer, aber es schien, als würden sie in eine riesige Höhle herabgehen. Die Wände waren feucht und aus Stein, und je weiter sie kamen, desto kälter wurde die Luft.


    Während sie die Treppe hinabstiegen, dachte Bellamy daran, was Clarke ihm über Mount Weather erzählt hatte. Er versuchte sich vorzustellen, wie es wohl gewesen war, blind in die Sicherheit eines unterirdischen Bunkers zu laufen und der Sonne, dem Himmel und der Welt, die man kannte, Lebewohl zu sagen, während man in die Dunkelheit flüchtete. Was war den ersten Menschen durch den Kopf gegangen, die diese Treppen hinuntergestiegen waren? Hatten sie Erleichterung über ihr Glück gespürt oder Trauer um all die, die sie zurückgelassen hatten?


    »Ob sie jedes Mal, wenn sie rausgehen, diese Treppe benutzen müssen?«, flüsterte Clarke.


    »Es könnte noch einen anderen Eingang geben«, meinte Bellamy. »Warum sonst haben wir bis jetzt niemanden gesehen?« Als sie unten ankamen, verstummten Clarke und Bellamy, und das einsame Echo ihrer Schritte sagte mehr aus als jedes Geplapper.


    Die Treppe endete in einem gewaltigen, leeren Raum, der einfach eine Höhle zu sein schien und weniger ein Ort, den Menschen jahrhundertelang bewohnt hatten. Bellamy erstarrte und griff nach Clarkes Arm, als sie in der Dunkelheit etwas hörten. »Was war das?«, flüsterte er. Er riss den Kopf von einer Seite zur anderen. »Kommt da jemand?«


    Clarke schüttelte sanft seine Hand ab und machte einen Schritt vorwärts. »Nein …« Ihre Stimme klang eher erstaunt als ängstlich. »Das ist Wasser. Sieh dir die Stalaktiten an.« Sie deutete auf die Steinspitzen über ihnen. »Das Kondenswasser sammelt sich am Gestein und tropft dann in eine Art Becken. Ich schätze, so sind sie während des nuklearen Winters an ihr Trinkwasser gekommen.«


    »Lass uns weitergehen«, sagte Bellamy und nahm ihre Hand. Dann zog er Clarke durch eine Öffnung im Fels in einen Gang mit Wänden aus stumpfem Metall, ähnlich den alten Korridoren auf der Walden. Lange Lichtstreifen verliefen unter der Decke, und Drähte schauten unter den Plastikabdeckungen hervor.


    »Bellamy«, stieß Clarke atemlos hervor. »Sieh nur.«


    An der Wand hing ein Plastikkasten, ähnlich den verschlossenen Boxen in der Kolonie, in denen sich die Schalttafeln befanden. Aber statt eines Bildschirms oder Schaltern war hier ein Schild angebracht. Ganz oben war ein Adler in einem Kreis zu sehen, der in einer Kralle eine Pflanze und in der anderen mehrere Pfeile hielt. Darüber stand das Wort NACHFOLGEREGELUNG. Die Spalte auf der linken Seite enthielt eine lange Liste von Titeln: Präsident der Vereinigten Staaten, Vizepräsident der Vereinigten Staaten, Sprecher des Repräsentantenhauses und so weiter.


    Neben jedem Titel standen die Worte: IN SICHERHEIT, VERMISST … und TOT.


    Jemand hatte das Wort Tot hinter den ersten sechs Titeln mit schwarzer Tinte eingekreist. Der Innenminister war zuerst als IN SICHERHEIT eingestuft worden, aber dann hatte jemand diesen Vermerk durchgestrichen und mit blauer Tinte TOT umkringelt.


    »Man sollte meinen, jemand hätte das inzwischen abgenommen«, bemerkte Bellamy und strich mit einem Finger über den Plastikkasten.


    Clarke drehte sich zu ihm um. »Hättest du das abgenommen?«, fragte sie leise.


    Bellamy schüttelte seufzend den Kopf. »Nein. Das hätte ich nicht.«


    Sie gingen schweigend den Flur entlang, bis sie zu einer Kreuzung kamen. Dort fanden sie ein weiteres großes Schild, aber dieses war nicht mit Plastik abgedeckt.


    KRANKENHAUS


    ABWASSERAUFBEREITUNG


    KOMMUNIKATIONSTECHNIK


    KABINETTSSAAL


    GENERATOREN


    KREMATORIUM


    »Krematorium?«, las Bellamy laut vor und unterdrückte ein Schaudern.


    »Ich schätze, das ergibt Sinn. Auf der Erde kann man Menschen nicht einfach im All bestatten, und in festem Gestein kann man sie mit Sicherheit nicht begraben.«


    »Aber wo leben sie?«, fragte Bellamy. »Wie kommt es, dass wir noch niemanden gesehen haben?«


    »Vielleicht schlafen sie ja alle?«


    »Wo? Etwa im Krematorium?«


    »Lass uns weitergehen«, sagte Clarke und ignorierte seine Bemerkung.


    Zu ihrer Rechten begann ein rotes Licht zu blinken. »Das ist wahrscheinlich nicht gut«, meinte Bellamy und umfasste Clarkes Hand fester, bereit, loszurennen und sie hinter sich herzuziehen.


    »Mach dir keine Sorgen«, sagte Clarke, obwohl sie bereits begonnen hatte, sich von dem Licht wegzubewegen. »Ich wette, es ist eine Zeitschaltuhr oder so etwas.«


    Das Geräusch widerhallender Schritte ließ sie erstarren. »Ich glaube, da kommt jemand«, sagte Clarke und ließ den Blick von Bellamy zum Ende des langen Flurs huschen.


    Bellamy schob Clarke hinter sich, nahm seinen Bogen von der Schulter und griff nach einem der Pfeile.


    »Lass das«, zischte Clarke und trat zur Seite. »Wir müssen zeigen, dass wir in friedlicher Absicht gekommen sind.«


    Die Schritte wurden lauter. »Ich gehe kein Risiko ein«, widersprach Bellamy und trat wieder vor sie.


    Vier Gestalten erschienen am Ende des Flurs. Zwei Männer und zwei Frauen. Sie waren ähnlich wie Sasha ganz in Schwarz und Grau gekleidet, nur dass sie kein Fell trugen.


    Und sie hatten Pistolen in den Händen.


    Für einen quälend langen Moment starrten sie Clarke und Bellamy an, anscheinend verwirrt.


    Dann riefen sie etwas und kamen auf sie zugerannt.


    »Clarke, lauf«, befahl Bellamy, während er den Bogen spannte und zielte. »Ich halte sie auf.«


    »Nein!«, stieß sie hervor. »Das darfst du nicht. Du darfst nicht auf sie schießen!«


    »Clarke! Los!«, rief Bellamy und versuchte, ihr mit der Schulter einen Stoß zu versetzen.


    »Bellamy, lass den Bogen fallen.« Ihre Stimme war jetzt panisch. »Bitte. Du musst mir vertrauen.«


    Er zögerte, gerade lange genug, dass Clarke unter seinem Arm hindurchschlüpfen und sich vor ihn hinstellen konnte, die Hände hoch erhoben. »Wir haben eine Nachricht von Sasha«, rief Clarke. Ihre Stimme war laut und fest, obwohl sie am ganzen Leib zitterte. »Sie hat uns hergeschickt.«


    Sie konnte nicht mehr feststellen, ob der Name auf den Gesichtern der Erdgeborenen eine Reaktion auslöste. Ein seltsames Rauschen erfüllte die Luft, und Bellamy spürte, wie ihn etwas in den Oberarm stach.


    Dann wurde alles schwarz.
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    Glass


    Hunderte von Leibern drängten sich auf dem Startdeck, und Hunderte weitere schoben sich von der Rampe aus nach. Insgesamt standen mehr als tausend Menschen dicht an dicht im Untergeschoss des Schiffes und füllten die Luft mit einer erdrückenden Mischung aus Schweiß, Blut und Angst.


    Glass und Sonja hatten es auf das Deck geschafft, wenn auch nur mit knapper Not. Sie standen ganz hinten gegen die Rampe gepresst. Sonja konnte ihren Knöchel nicht belasten, deshalb hatte Glass den Arm um sie gelegt. Streng genommen wäre das aber nicht nötig gewesen, da Sonja in dem Gedränge auch ohne Hilfe nicht stürzen würde. Es gab einfach nicht genug Platz, um zu fallen.


    Alle paar Sekunden wogte das Meer von Leibern hin und her, bis die ängstlichen Phoenizier, Arcadier und Waldener nur noch eine einzige Flutwelle aus Fleisch zu sein schienen.


    Glass stellte sich auf die Zehenspitzen und konnte so sehen, dass einige versuchten, sich mit Gewalt einen Weg in einen der sechs verbliebenen Transporter zu erkämpfen. Sie waren bereits überfüllt, und ein ums andere Mal wurden Menschen wieder hinausgestoßen.


    Glass versuchte, die Tränen wegzublinzeln, die ihr die Sicht nahmen, um noch einmal zu zählen. Sechs. Es hätten noch sieben Transporter sein sollen. Der, aus dem sie entkommen war und der wohl Wells und die anderen Gefangenen zur Erde gebracht hatte, war natürlich weg. Aber was war mit dem siebten passiert?


    Selbst wenn es hier ein Dutzend Transporter gäbe, würden Glass und ihre Mutter nicht von der Kolonie wegkommen, es sei denn, sie drängelten sich nach vorn durch. Aber Glass fühlte sich schwach und unbeweglich. Bei jedem Schritt musste sie an den angewiderten Ausdruck auf Lukes Gesicht denken, und die Trümmer ihres gebrochenen Herzens schienen ihr zu entgleiten.


    Aber als sie sich zu ihrer Mutter umdrehte, wusste Glass, dass sie keine Wahl hatte. Sie durfte nicht daran denken, was mit Luke geschehen war, nicht jetzt. Sonja war schon vor langer Zeit das Herz gebrochen worden, aber der Unterschied war, dass ihre Mutter sich nicht die Mühe gemacht hatte, die Einzelteile wieder aufzuheben. Das hatte Glass für sie getan. Ohne Glass würde ihre Mutter nicht um einen Platz auf dem Transporter kämpfen, und das würde Glass nicht zulassen.


    Sie hatte ihrer Mutter die Hände um die Taille gelegt und verstärkte jetzt ihren Griff. »Komm weiter. Wir müssen in Bewegung bleiben. Immer einen Schritt nach dem anderen.« Man konnte sich eigentlich kaum bewegen, doch irgendwie schafften es Glass und Sonja, sich zwischen fremden Schultern und Ellbogen hindurchzuschieben.


    Glass keuchte auf, schaute aber nicht nach unten, als sie auf etwas trat, das sich wie Fleisch anfühlte. Sie hielt den Blick starr auf die Transporter gerichtet und umklammerte die Hand ihrer Mutter, während sie sich einen Pfad durch die Wand aus Leibern pflügten.


    Sie schlüpften neben eine Frau, deren Kleid blutdurchtränkt war. Nach der Art, wie sie sich den Arm hielt, vermutete Glass, dass eine Kugel der Wachen sie getroffen hatte. Ihr Gesicht war bleich, und sie taumelte, aber ihr fehlte der Platz, um zu fallen.


    Geh weiter.


    Glass unterdrückte einen Schrei, als sie sich an der Frau vorbeidrängelte und ihr blutiger Ärmel Glass’ nackten Arm streifte.


    Geh weiter.


    Ein Mann hatte ein kleines Mädchen auf einem Arm und sein Bündel Kleidungsstücke im anderen, was ihn viel zu sperrig machte, um sich durch die Menge zu schieben. Lassen Sie die Tasche fallen, wollte Glass ihm sagen. Aber sie sagte nichts. Ihre einzige Aufgabe bestand jetzt darin, ihre Mutter auf einen Transporter zu bekommen. Das war alles, worum sie sich zu kümmern hatte.


    Geh weiter.


    Ein kleiner Junge, kaum mehr als zwei Jahre alt, saß auf dem Boden, zu erschrocken und verängstigt, um mehr zu tun als zu wimmern und mit seinen pummeligen Armen in der Luft zu rudern. War er von seinen Eltern getrennt worden? Oder hatten sie ihn in einem Moment der Panik im Stich gelassen?


    Sie spürte ein Ziehen tief in der Brust, einen schmerzhaften Stich in dem leeren Ort hinter ihrem Herzen, der niemals wieder heilen würde. Glass umfasste Sonja noch fester und streckte den anderen Arm nach dem kleinen Jungen aus, aber kurz bevor ihre Finger seine ausgestreckte Hand erreichten, ergriff eine neue Bewegung die Menge, und Glass wurde in die andere Richtung gerissen.


    Sie keuchte auf und versuchte wieder Halt zu finden. Als sie hinter sich schaute, um nach dem Jungen zu suchen, war er hinter einer Woge von Leibern verschwunden.


    Geh weiter.


    Als sie die Mitte des Startdecks erreicht hatten, quoll der erste Transporter bereits von viel mehr Menschen über, als er fassen konnte. Sie standen auf jedem Zentimeter verfügbarer Fläche, so dicht zusammengedrängt, wie sie um die Sitze herum Platz fanden. Glass wusste, dass der Flug extrem gefährlich würde, wenn die Passagiere derart zusammengepfercht waren – wer nicht angeschnallt war, würde während des Sinkflugs als menschliches Geschoss durch das kleine Raumfahrzeug fliegen und gegen die Wände knallen. Wer keinen Sitzplatz hatte, würde sterben – und am Ende wahrscheinlich auch noch einige der angeschnallten Passagiere töten. Aber niemand hielt die überzähligen Passagiere auf oder zwang sie, den Transporter zu verlassen. Niemand übernahm das Kommando.


    Ein neuer Ton mischte sich unter den Chor der Wehklagen und Schreie. Zuerst dachte Glass, dass sie es sich nur einbildete, aber als sie über ihre Schulter blickte, entdeckte sie den Musiker von vorhin, der noch oben auf der Rampe stand. Er hatte sich die Violine unters Kinn geklemmt und strich mit dem Bogen über die Saiten. Angesichts von fast tausend Menschen zwischen sich und dem nächsten Transporter hatte er offensichtlich eingesehen, dass er es nicht schaffen würde. Und statt sich der Panik zu überlassen, hatte er sich dafür entschieden, sein Leben zu beenden, während er das tat, was er am meisten liebte.


    Die Augen des Mannes waren geschlossen und machten ihn unempfänglich gegen die verwirrten Blicke und das wütende Geschrei der Menschen um ihn herum. Aber als seine Melodie begann, alles andere zu übertönen, wurden die Gesichter weicher. Die bittersüßen Klänge sogen den Schmerz aus ihrer Brust. Die erdrückende Angst wurde zu einer geteilten Bürde, und für einen kurzen Moment fühlte diese Bürde sich an wie etwas, das sie gemeinsam tragen konnten.


    Glass drehte sich von einer Seite zur anderen und suchte verzweifelt nach Luke. Da er auf der Walden aufgewachsen war, hatte er nie einem Gedenktagskonzert beigewohnt, und sie wollte, dass er diese Musik hörte. Wenn er heute Nacht sterben sollte, wollte sie, dass seine letzten Momente von etwas anderem erfüllt waren als Herzschmerz.


    Plötzlich ertönte ein lautes, durchdringendes Piepen und brach den Bann der Musik, als die Tür des hintersten Transporters sich zu schließen begann. Die wenigen Menschen, die versucht hatten, sich einen Platz zu sichern, begannen sich panisch und mit aller Macht einen Weg zu erkämpfen, in dem verzweifelten Bemühen, auf das Schiff zu gelangen, bevor es startete.


    »Wartet!«, schrie eine Frau und arbeitete sich durch die Menge, um auf die Tür zuzulaufen. »Mein Sohn ist da drin!«


    »Haltet sie auf!«, brüllte eine andere Stimme. Einige Leute eilten hinüber, um die Frau zu packen, aber es war zu spät. Sie erreichte gerade noch die Luftschleuse, schaffte es aber nicht mehr bis ins Schiff. Als sie begriff, was geschehen war, wirbelte sie herum und hämmerte panisch gegen die versiegelte Tür. Es folgte ein weiteres, noch lauteres Piepen, bevor plötzlich Stille eintrat.


    Hinter ihr löste sich das Schiff von der Kolonie und flog auf die blaugraue Erdkugel zu. Dann ging ein entsetztes Aufkeuchen durch die Menge.


    Die Frau schwebte am Fenster vorbei, ihr Gesicht verzerrt von einem Schrei, den keiner von ihnen hören konnte. Sie ruderte wild mit Armen und Beinen, als glaubte sie, das Schiff noch erreichen und sich wieder hineinziehen zu können. Doch binnen Sekunden hörte sie auf, sich zu bewegen, und ihr Gesicht nahm einen dunklen Farbton an. Glass wandte sich ab, aber nicht schnell genug. Aus dem Augenwinkel erhaschte sie einen grauenvollen Blick auf einen angeschwollenen, violetten Fuß, bevor die Frau außer Sicht driftete.


    Wieder ertönte ein Piepen, als der nächste Transporter sich zum Start bereitmachte. Jetzt waren nur noch vier übrig. Die Verzweiflung der Menge hatte einen fiebrigen Höhepunkt erreicht.


    Glass biss die Zähne zusammen und zog ihre Mutter weiter, gerade als das Meer von Leibern sie noch dichter an die Rampe heranschob. Der dritte Transporter legte vom Schiff ab und startete. Eine Rothaarige tauchte an ihrer Seite auf, und erst als sie schon vorbei war, begriff Glass, dass es sich um Camille gehandelt hatte. Bedeutete das, dass Luke in der Nähe war? Sie wollte schon seinen Namen rufen, aber der Schrei erstarb, bevor er ihre Kehle verlassen konnte.


    »Glass«, rief ihre Mutter hinter ihr. Es fühlte sich an, als sei eine Ewigkeit verstrichen, seit Sonja das letzte Mal gesprochen hatte. »Wir werden es nicht schaffen. Zumindest nicht zusammen. Du musst …«


    »Nein!«, rief Glass. Sie entdeckte eine Lücke in der Menge und strebte darauf zu. Im gleichen Augenblick sah sie Camille einen mageren Jungen aus dem Transporter stoßen und seinen Platz einnehmen. Das entsetzte Heulen seiner schockierten Mutter hallte über das Deck, als die Tür sich mit einem endgültigen Klicken schloss.


    »Zur Seite!«, ertönte eine harsche Stimme. Glass fuhr herum und sah eine Reihe von Wachmännern herankommen. Ihre Stiefel dröhnten in perfektem Einklang, während sie eine Handvoll Zivilisten auf das Startdeck eskortierten. Einer von ihnen war der Vizekanzler.


    Niemand beachtete die Befehle der Wachen. Die Masse der Leiber drängte unverändert auf die verbliebenen Transporter zu. Aber die Wachmänner schoben sich vorwärts und stießen mit den Schäften ihrer Waffen jeden, der ihnen im Weg war, beiseite. »Bewegt euch!«


    Sie drängelten sich direkt an Glass und Sonja vorbei und zogen ihre Schützlinge mit sich. Als er vorbeigeführt wurde, fiel der Blick von Vizekanzler Rhodes auf Sonja, und ein Ausdruck, den Glass nicht recht zu deuten vermochte, trat in seine Züge. Er blieb stehen, flüsterte einem Wachposten etwas zu und deutete dann auf Glass’ Mutter.


    Die Menge teilte sich, als drei Wachmänner auf sie zustürmten. Bevor Glass reagieren konnte, hatten die Männer sie und Sonja gepackt und geleiteten sie zum letzten Transporter.


    Das aufbrandende Wutgeschrei, das ihnen folgte, schien aus weiter Ferne zu kommen. Glass registrierte kaum noch etwas anderes als ihren eigenen verzweifelten Herzschlag und die Hand ihrer Mutter, die die ihre umklammerte. Würden sie es wirklich schaffen? Hatte der Vizekanzler ihnen beiden gerade das Leben gerettet?


    Die Wachen schoben Glass und Sonja zusammen mit dem Vizekanzler auf den letzten Transporter. Alle Plätze waren besetzt, bis auf drei in der vorderen Reihe. Rhodes winkte sie heran. Glass bewegte sich wie in einem Traum, als sie Sonja auf den Sitz neben dem Vizekanzler drückte und sich dann selbst auf den letzten Platz setzte.


    Aber Glass’ Erleichterung wurde von einer tiefen, schmerzhaften Traurigkeit gedämpft, als sie daran dachte, dass Luke wahrscheinlich nicht bei ihr auf der Erde sein würde. Sie konnte nicht wissen, ob er nicht doch auf einem der bereits gestarteten Transporter war, aber sie glaubte es nicht. Luke würde ebenso wenig jemanden aus dem Weg stoßen, um einen Platz auf dem Transporter zu bekommen, wie er einen Freund für ein Vergehen sterben lassen würde, das er selbst verschuldet hatte.


    Als der letzte Countdown begann, umklammerte Sonja Glass’ Hand. Überall um sie herum weinten Menschen, murmelten Gebete und flüsterten Abschiedsworte an diejenigen, die sie zurücklassen mussten. Rhodes half Sonja mit ihrem Gurt, und Glass begann, an ihrem eigenen herumzufummeln.


    Aber noch bevor sie ihn mit zitternden Händen geschlossen hatte, erschien ein Wachposten in der Tür. Seine aufgerissenen, wahnsinnigen Augen huschten hin und her, während er seine Waffe in die Luft hielt.


    »Was zum Teufel tun Sie da?«, rief Rhodes. »Steigen Sie aus! Sie bringen uns noch alle um!«


    Der Wachposten feuerte einen Schuss in die Luft, und alle verstummten. »Jetzt hört mir gut zu«, sagte der Mann und sah um sich. »Einer von euch wird diesen Transporter verlassen, oder es sterben alle.« Sein von Panik erfüllter Blick fiel auf Glass, die es immer noch nicht geschafft hatte, sich anzuschnallen. Er trat einige Schritte vor und zielte mit der Waffe auf ihren Kopf. »Du da«, zischte er. »Steig. Aus.« Sein Arm zitterte so heftig, dass der Lauf der Waffe beinahe über Glass’ Wange kratzte.


    Eine körperlose Stimme erfüllte die Kapsel. »Noch eine Minute bis zum Abflug.«


    Rhodes fummelte an seinem Gurt herum. »Soldat!«, blaffte er mit seiner autoritärsten Militärstimme. »Nehmen Sie Haltung an!«


    Der Wachposten ignorierte ihn und packte Glass am Arm. »Steh auf, oder ich erschieße dich. Ich schwöre bei Gott, dass ich das tue.«


    »Achtundfünfzig … siebenundfünfzig …«


    Glass erstarrte. »Nein, bitte.« Sie schüttelte den Kopf.


    »Dreiundfünfzig … zweiundfünfzig …«


    Der Wachposten presste ihr die Mündung der Waffe an die Schläfe. »Steh auf, oder ich werde jeden hier drin erschießen.«


    Sie konnte nicht atmen, konnte nichts sehen, aber irgendwie kam Glass auf die Füße. »Leb wohl, Mom«, flüsterte sie und drehte sich zur Tür.


    »Neunundvierzig… achtundvierzig…«


    »Nein!«, schrie ihre Mutter. Plötzlich war sie an Glass’ Seite. »Nehmen Sie stattdessen meinen Platz.«


    »Nein«, schluchzte Glass und versuchte, ihre Mutter wieder auf ihren Sitz zu drängen. »Hör auf, Mom!«


    Der Mann schwenkte seine Waffe zwischen ihnen beiden hin und her. »Eine von euch sieht besser zu, dass sie hier rauskommt, verdammt noch mal, oder ich erschieße euch alle beide!«


    »Ich werde gehen, bitte nicht schießen«, flehte Glass, drückte ihre Mom auf den Sitz und wandte sich der Tür zu.


    »Halt!« Eine bekannte Gestalt drängte sich nach vorn und sprang in letzter Minute auf das Schiff.


    Luke.


    »Fünfunddreißig… vierunddreißig…«


    »Lassen Sie Ihre Waffe fallen«, rief Luke. »Lassen Sie sie einfach gehen.«


    »Verschwinden Sie«, fauchte der Gardist und versuchte, Luke wegzustoßen. Blitzschnell sprang Luke auf den Rücken des Mannes, schloss einen Arm um seinen Hals und rang ihn zu Boden.


    Ein ohrenbetäubender, markerschütternder Knall schallte durch den Transporter, als die Waffe losging.


    Alle schrien. Alle bis auf eine.


    »Dreißig … neunundzwanzig …« Ihre Mutter war auf den Boden gesackt, und auf der Vorderseite ihres Kleides breitete sich ein dunkelroter Fleck aus.
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    Clarke


    In den ersten Sekunden wusste sie nicht, wo sie war. Clarke war im Laufe der vergangenen Wochen an so vielen verschiedenen Orten aufgewacht – in ihrer Zelle während der letzten Tage im Arrest, im überfüllten Krankenzelt, wo Thalia ihre finalen Atemzüge getan hatte, unter einem Sternenhimmel an Bellamy geschmiegt. Sie blinzelte und lauschte intensiv, wartete darauf, dass sie irgendetwas wahrnehmen konnte. Die schattenhaften Umrisse der Bäume. Das Geräusch von Bellamys gleichmäßigem Atem.


    Aber sie hörte und sah immer noch nichts. Nur Dunkelheit und Stille.


    Sie wollte sich aufrichten, zuckte aber zusammen, als die Bewegung einen stechenden Schmerz durch ihren Kopf sandte. Wo war sie? Dann fiel es ihr wieder ein. Sie und Bellamy waren tief in den Mount Weather vorgedrungen. Und auf Wachen gestoßen …


    »Bellamy«, sagte sie heiser und ignorierte den Schmerz, als sie den Kopf von einer Seite zur anderen riss. Ihre Augen gewöhnten sich langsam an die Dunkelheit, und sie nahm ihre Umgebung etwas deutlicher wahr. Sie befand sich in einem kleinen, leeren Raum. Einer Zelle. »Bellamy!« Er hatte mit einem Pfeil auf eine der Wachen gezielt. Konnten sie zu dem Schluss gekommen sein, dass er eine zu große Gefahr darstellte? Ihr Magen rebellierte, als sie an die Waffen der Wachen dachte.


    Ein paar Meter entfernt stöhnte jemand. Clarke ging auf Hände und Knie und kroch auf das Geräusch zu. Eine lange, schlaksige Gestalt lag ausgestreckt auf dem Steinboden. »Bellamy«, wiederholte sie, und ihre Stimme brach, während Erleichterung sie durchströmte. Sie sank wieder auf den Boden und nahm seinen Kopf auf den Schoß.


    Er stöhnte, dann öffnete er mit flatternden Lidern die Augen.


    »Geht es dir gut?«, fragte sie und strich ihm das Haar aus dem Gesicht. »Erinnerst du dich daran, was passiert ist?«


    Er starrte sie scheinbar verständnislos an und sprang dann so schnell auf die Füße, dass er Clarke dabei beinahe umwarf. »Wo sind sie?«, rief er und blickte wild um sich.


    »Wovon sprichst du?«, fragte sie und überlegte, ob er immer noch nicht ganz aus seinem Albtraum erwacht war.


    »Diese erdgeborenen Bastarde, die uns überwältigt haben.« Er griff sich an den Hals. »Sie haben uns mit Betäubungspfeilen oder so etwas beschossen.«


    Clarke führte eine Hand an ihren eigenen Hals. Das Gefühl der Dummheit, das sich ihrer bemächtigte, weil sie nicht verstanden hatte, was passiert war, verwandelte sich in Grauen, als sie begriff, was das bedeutete. Die angeblich so friedlichen, zivilisierten Erdgeborenen – Sashas Leute – hatten Clarke und Bellamy betäubt und in eine dunkle Zelle geschleppt.


    »Geht es dir gut?« In dem schwachen Licht sah sie, wie Bellamys Gesicht weicher wurde, als sein Zorn der Sorge um sie wich. Er zog sie an sich und küsste sie aufs Haar. »Mach dir keine Gedanken«, murmelte er. »Wir werden hier rauskommen.«


    Clarke sagte nichts. Das war alles ihre Schuld. Sie war diejenige gewesen, die darauf beharrt hatte, hier herunterzukommen. Sie konnte nicht glauben, dass sie so eine Idiotin gewesen war.


    Sasha hatte gelogen, was Asher betraf. Gelogen, was Octavia betraf. Das Schlimmste von allem aber war, dass sie sogar gewusst haben könnte, was mit Priya geschehen würde. Es gab keine »Splittergruppe« von Erdgeborenen. Sie hatte sie wahrscheinlich erfunden, damit die Hundert ihr vertrauten, um Clarke und die anderen in eine Falle zu locken. Sasha hatte sich sehr vage ausgedrückt, als sie über die ersten Kolonisten gesprochen hatte, über den »Zwischenfall«, der die Erdgeborenen gezwungen hatte, sie zu verstoßen. Clarke hätte gleich Verdacht schöpfen sollen, dass da etwas nicht stimmte.


    Sie schloss die Augen und dachte an die Gräber, die sie entdeckt hatten. Würden dort auch sie und Bellamy enden, nachdem die Erdgeborenen sie getötet hatten? Oder würden ihre Leichen für immer in diesem gottverlassenen Bunker zurückbleiben?


    Für einen Moment konnte sie nur Bellamys Atem und ihren eigenen hektischen Herzschlag hören. Aber dann näherte sich ein anderes Geräusch, der unverwechselbare Klang von Schritten. »Sie kommen«, flüsterte Clarke.


    Sie hörten das Klirren von Metall, und dann strömte grelles Licht herein und blendete sie. Clarke hob die Hand an die Augen und sah die schattenhaften Umrisse einer Person in der Tür.


    Die Gestalt trat vor, und ein Gesicht wurde erkennbar. Es war Sasha.


    Clarkes Angst verflog und hinterließ nur noch Zorn und Abscheu. »Du Lügnerin«, rief sie und stürzte auf das Mädchen zu. »Ich habe dir vertraut! Was verdammt noch mal willst du von uns?«


    »Was? Clarke, nein.« Sasha wagte es tatsächlich, gekränkt zu wirken, als sie vor Clarke zurückwich. »Wells hat mich laufen lassen, und ich bin hergekommen, so schnell ich konnte. Ich wollte sicherstellen, dass ich hier bin, wenn ihr kommt.«


    »Richtig, damit du veranlassen konntest, dass man uns betäubt und einsperrt«, zischte Bellamy.


    Sasha zuckte verlegen die Achseln. »Das tut mir leid. Aber du hättest wahrscheinlich nicht versuchen sollen, mit einem Pfeil auf sie zu schießen.« Sie trat vor und versuchte, Clarke eine Hand auf den Arm zu legen, dann zuckte sie zusammen, als Clarke zurückwich. »Die Wachen haben nur ihre Arbeit getan. Sobald ich gehört hatte, was geschehen war, bin ich hergerannt, um euch zu holen. Jetzt ist alles gut.«


    »Wenn das deine Vorstellung von gut ist, möchte ich lieber nicht sehen, was du für schlecht hältst«, gab Bellamy zurück, und seine Stimme war dabei kälter als die feuchte Luft, die sie umgab.


    Sasha seufzte und schob die Tür weiter auf. »Kommt einfach mit. Ich bringe euch zu meinem Vater. Wenn ihr mit ihm gesprochen habt, wird alles einen Sinn ergeben.«


    Clarke wechselte einen Blick mit Bellamy. Sie wusste, dass er Sasha ebenso wenig glaubte wie sie selbst, aber ihre einzige Chance auf Flucht bestand darin, aus der Zelle herauszukommen. »Na schön«, sagte Clarke und nahm Bellamys Hand. »Wir kommen mit, aber dann musst du uns den Weg hier raus zeigen.«


    »Natürlich.« Sasha nickte. »Versprochen.«


    Clarke und Bellamy folgten ihr aus der Zelle und hinein in einen schwach beleuchteten Flur. Die meisten der Türen, an denen sie vorbeikamen, waren geschlossen, aber als sie eine sah, die offen stand, blieb Clarke kurz stehen, um hineinzuschauen.


    Es war eine Art Krankenzimmer. Die Ausstattung war der ähnlich, die sie auf der Phoenix gehabt hatten; sie erkannte ein Herzfrequenzmessgerät, Beatmungsutensilien und einen Röntgenapparat. Doch die schmalen Betten waren mit zerlumpten, nicht zusammenpassenden Decken oder in einem Fall sogar mit etwas bedeckt, was wie ein Fell aussah.


    Verblüffenderweise war der Raum leer – keine Ärzte, Krankenschwestern oder Patienten in Sicht. Tatsächlich sah Clarke, während Sasha sie durch eine Reihe von Gängen führte, nirgends auch nur einen einzigen Menschen. »Ich dachte, du hättest gesagt, es gäbe Hunderte von euch. Wo sind sie denn alle?«, fragte sie, und für einen Moment überwog Neugier ihr Misstrauen.


    Bellamy ließ sich weniger leicht ablenken. »Wahrscheinlich unterwegs, um noch ein paar von unseren Leuten zu entführen.«


    Sasha blieb stehen und drehte sich zu Clarke um. »Seit fünfzig Jahren hat hier niemand mehr gelebt. Jetzt werden die Bunker überwiegend dazu benutzt, die ganzen Generatoren und die medizinische Ausrüstung zu lagern, Dinge, die man nicht nach oben bringen konnte.«


    »Also, wo lebt ihr dann?«, fragte Clarke.


    »Ich zeige es euch. Kommt weiter.« Sasha führte sie um eine Ecke, vorbei an einem Raum voller leerer Metallkäfige, von denen Clarke nur hoffen konnte, dass sie einmal Tiere beherbergt hatten. Dann blieb sie vor einer Leiter stehen, die durch eine Öffnung in der Decke nach oben führte.


    »Nach euch«, sagte Sasha und deutete auf die Sprossen.


    »Den Teufel werden wir tun, vorzugehen«, widersprach Bellamy und griff nach Clarkes Hand.


    Sasha blickte zwischen Clarke und Bellamy hin und her, dann presste sie die Lippen aufeinander und stieg leichtfüßig auf die unterste Sprosse. Sie kletterte die Leiter so schnell hinauf, dass sie beinahe schon durch die Öffnung verschwunden war, als sie ihnen zurief, dass sie ihr folgen sollten.


    »Du zuerst«, sagte Bellamy zu Clarke. »Ich bin direkt hinter dir.«


    Es war schwerer, als es bei Sasha ausgesehen hatte. Vielleicht lag das aber auch nur daran, dass Clarke so heftig zitterte und ihre ganze Kraft benötigte, um zu verhindern, dass ihre Hände von den Sprossen abrutschten.


    Die Leiter verschwand in einer Art Belüftungsschacht, der so schmal war, dass Clarkes Rücken die Felswand berührte. Sie schloss die Augen und zog sich weiter hinauf, stellte sich vor, dass sie durch die Kolonie kletterte und nicht durch Tonnen von Stein, der sich anfühlte, als würde er sie erdrücken, sie zerquetschen, bis sie nicht mehr atmen konnte. Ihre Hände waren schweißnass, und sie versuchte, sie an ihrer Bluse abzuwischen, voller Angst, dass sie jeden Moment abrutschen und auf Bellamy fallen würde. Sie zwang sich, ruhig zu atmen.


    Schließlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, erblickte sie Tageslicht über sich.


    Als sie die oberste Sprosse erreichte, wurde ihr eine Hand entgegengestreckt. Clarke war so erschöpft, dass sie sie ohne zu zögern packte und sich von Sasha aufs Gras hinaufziehen ließ.


    Während Clarke nach Luft rang und zittrig auf die Füße kam, beugte Sasha sich vor, um Bellamy nach oben zu helfen.


    »Kletterst du dieses Ding jeden Tag rauf und runter?«, keuchte Bellamy, während er die Hände auf die Knie stützte und die kühle Morgenluft tief einatmete.


    »Oh, es gibt einen viel bequemeren Weg rein und raus. Aber ich dachte, euch würde die Aussicht von hier oben gefallen«, antwortete Sasha lächelnd. Sie standen auf dem Gipfel eines Berges mit Blick über ein Tal, in dem zahlreiche Holzgebäude standen – Dutzende kleiner Häuser, aus deren schmalen Schornsteinen Rauchfäden in die Luft aufstiegen, ein größeres Bauwerk, das vielleicht eine Versammlungshalle war, und einige eingezäunte Bereiche voller weidender Tiere.


    Clarke konnte sich an den Menschen gar nicht sattsehen. Sie waren überall: Sie trugen Körbe voller Gemüse, schoben gewaltige Haufen Feuerholz in Schubkarren vor sich her, liefen die Straßen entlang und grüßten einander. Kinder lachten und spielten irgendein Spiel auf dem Sandweg, der sich zwischen den Häusern entlangschlängelte.


    Clarke drehte sich zu Bellamy um und sah den ehrfürchtigen Ausdruck in seinen Augen. Ausnahmsweise war er sprachlos.


    »Kommt«, sagte Sasha und machte sich auf den Weg nach unten. »Mein Dad erwartet uns schon.«


    Diesmal protestierte keiner von ihnen. Bellamy nahm Clarkes Hand, und sie folgten Sasha den Berg hinunter.


    Bevor sie auch nur unten angekommen waren, hatten bereits Dutzende von Menschen sie entdeckt und starrten sie an. Und als sie schließlich einen der Schotterwege betraten, schien es, als habe sich das ganze Dorf versammelt, um einen Blick auf Clarke und Bellamy zu erhaschen.


    Die meisten Erdgeborenen wirkten lediglich überrascht oder neugierig, doch einige funkelten sie mit unverhohlenem Misstrauen oder sogar Groll an.


    »Macht euch über die keine Sorgen«, meinte Sasha munter. »Sie kriegen sich schon noch ein.«


    Ein Stück auf dem Weg vor ihnen standen ein großer Mann und zwei Frauen, die sich lebhaft unterhielten, offensichtlich im Streit. Er hörte ihnen beiden zu, nickte ernst und sagte etwas. Er hatte kurz geschorenes Haar, einen grauen Bart und stark eingefallene Wangen. Doch trotz seines ziemlich hageren Erscheinungsbildes strahlte er Stärke aus. Als sein Blick auf Sasha, Clarke und Bellamy fiel, entschuldigte er sich bei den Frauen und kam mit großen, zielstrebigen Schritten auf sie zu.


    »Dad.« Sasha blieb vor ihm stehen. »Das sind die Kolonisten, von denen ich dir erzählt habe.«


    »Ich bin Clarke.« Clarke trat vor und streckte die Hand aus, ohne darüber nachzudenken. Sie wusste immer noch nicht, ob sie diesen Menschen vertrauen konnte, aber etwas an dem Mann brachte sie dazu, höflich zu sein. »Und das ist Bellamy.«


    »Max Wellgrove«, stellte er sich vor, schüttelte ihr fest die Hand und beugte sich dann vor, um auch Bellamy zu begrüßen.


    »Ich suche nach meiner Schwester«, sagte Bellamy ohne Einleitung. »Wissen Sie, wo sie ist?«


    Max nickte. Seine Stirn war in Falten gelegt. »Vor knapp über einem Jahr haben sich ein paar Mitglieder von unserer Gemeinschaft abgespalten, weil sie glaubten, es sei besser für sie, nach ihren eigenen Regeln zu leben. Sie haben deine Schwester entführt – und bedauerlicherweise diese beiden Kinder getötet.«


    Clarke, die neben Bellamy stand, konnte dessen Frustration spüren. Er ballte die Fäuste und öffnete sie wieder, und als er erneut sprach, war sein Gesicht angespannt von der Anstrengung, seine Stimme zu kontrollieren. »Ja, Sasha spricht ständig über diese ›Splittergruppe‹, die hier herumlaufen soll. Aber bisher konnte mir niemand sagen, wie zum Teufel ich meine Schwester finden soll.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und musterte den Führer der Erdgeborenen aus zusammengekniffenen Augen. »Und woher weiß ich, dass Sie nicht derjenige sind, der sie entführt hat?«


    Clarke verkrampfte sich und versuchte, Bellamy einen warnenden Blick zuzuwerfen. Aber Sashas Vater schien über Bellamys anklagenden Ton eher belustigt als davon gekränkt zu sein. Er drehte sich um und sah über seine Schulter zu einem Feld hinüber, das von einem Holzzaun umschlossen war. Auf der anderen Seite schien eine Gruppe von Kindern Fangen zu spielen. Max hob die Hand, und sie kamen auf ihn zugerannt.


    Als sie näher kamen, begriff Clarke, dass es nicht ausschließlich Kinder waren. Ein älteres Mädchen war bei ihnen, und ihr langes, dunkles Haar flatterte hinter ihr her, als sie lachend über das Feld lief.


    »Octavia!« Bellamy rannte los und schloss sie in seine Arme. Die beiden waren zu weit entfernt, als dass Clarke etwas hätte hören können, aber nach der Art, wie Bellamys Schultern sich bewegten, lachte oder schluchzte er. Wahrscheinlich beides gleichzeitig.


    Eine seltsame Gefühlsmischung überwältigte Clarke, während sie dieses Wiedersehen beobachtete. Sie war überglücklich, dass Octavia in Sicherheit war, aber gleichzeitig schmerzte es sie bei dem Gedanken an ein Wiedersehen, das sie selbst vielleicht niemals erleben würde.


    Sie blinzelte gegen die Tränen an und drehte sich zu Max und Sasha um.


    »Danke«, sagte sie. »Wie haben Sie sie gefunden?«


    Max erklärte, dass er eine Gruppe ausgesandt habe, um die Rebellen im Auge zu behalten. Nachdem er erfahren hatte, dass sie eine Kolonistin entführt hätten, habe er sie angreifen lassen. »Wir haben sie erst gestern Nacht befreit«, erklärte er. »Ich wollte sie heute selbst in euer Lager bringen, aber dann habt ihr uns gefunden.« Sein Mundwinkel zuckte schwach, als versuche er, sich ein Lächeln zu verkneifen.


    »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen jemals danken kann«, sagte Bellamy, der mit Octavia herüberkam. »Sie haben sie gerettet.«


    »Du kannst mir danken, indem du deine Gruppe diesmal in Schach hältst und ihr unter euch bleibt. Sasha hat mir erzählt, dass ihr gute Menschen seid und sie ordentlich behandelt habt, aber ich kann keine weitere Tragödie riskieren.«


    »Was genau ist denn beim letzten Mal passiert?«, fragte Clarke vorsichtig. Sie wollte nichts lieber, als nach ihren Eltern fragen, aber zuerst musste sie die ganze Geschichte hören.


    »Vor einem guten Jahr hatte einer eurer Transporter ungefähr zehn Kilometer von hier eine Bruchlandung. Wir wussten immer von der Kolonie, aber es gab nie die Möglichkeit, mit ihr Kontakt aufzunehmen, deshalb war es ein wenig … überraschend, auf Fremde aus dem Weltraum zu stoßen. Aber sie waren in einer schlimmen Verfassung, also haben wir versucht, den Überlebenden zu helfen. Wir haben ihnen zu essen gegeben, ein Dach über dem Kopf, Zutritt zu unserem Krankenhaus – was immer sie brauchten. Man hatte sie an diesen Ort geschickt, weil man von Mount Weather wusste und hoffte, dass er ihnen Unterschlupf und Nahrung bieten würde. Natürlich hatten sie nicht erwartet, dass hier jemand lebt.«


    »Ist Ihnen bekannt, was sie auf die Erde geführt hat?«, fragte Clarke. »Die Mission war geheim. Keiner von uns wusste etwas darüber, bis Sasha es uns erzählt hat.«


    Max nickte. »Sie waren auf die Erde geschickt worden, um das Ausmaß der Strahlung zu testen und um herauszufinden, ob wieder Menschen auf dem Planeten leben können. Das konnten wir ihnen natürlich bestätigen.«


    »Wer waren sie?«, warf Clarke ein. »Freiwillige, Wissenschaftler oder Gefangene wie wir?«


    Max runzelte die Stirn, aber er war so höflich, ihre Frage zu beantworten, ohne weiter nachzuhaken. »Die meisten schienen nicht gern über ihre Vergangenheit zu sprechen, aber ich habe mir zusammengereimt, dass sie nicht unbedingt vorbildliche Bürger gewesen waren. Wahrscheinlich auch nicht gerade Kriminelle, sonst hätte man sie getötet.« Er verzog kaum merklich das Gesicht, dann fuhr er fort: »Eher Menschen, die verschwinden konnten, ohne dass es große Aufmerksamkeit erregte.«


    Clarke nickte, während sie diese Information verarbeitete. »Und nach ihrer Ankunft hier?«, bohrte sie nach.


    »Nach der Bruchlandung konnten sie keine Nachrichten mehr an die Kolonie schicken. Keiner von ihnen hatte sich je vorgestellt, dauerhaft vom Schiff getrennt zu werden. Deshalb war die Stimmung wohl so explosiv. Wir hatten nicht vor, sie zu dauerhaften Mitgliedern unserer Gemeinschaft zu machen, und sie hatten bestimmt nicht damit gerechnet, für immer hierbleiben zu müssen.« Er hielt für einen Moment inne, dann verhärteten sich seine Züge. »Ich glaube immer noch, dass das mit dem Kind ein Unfall war. Aber nicht alle haben es so gesehen. Man wusste nur, dass eins unserer Kinder – ein kleiner Junge – mit ein paar Kolonisten zum Angeln gegangen war. Er hatte sich freiwillig gemeldet, um ihnen unsere beste Angelstelle zu zeigen, stolz darauf, sich nützlich zu machen, aber als sie in der Abenddämmerung endlich nach Hause kamen …« Max zuckte bei der Erinnerung zusammen. »Brachten sie seinen kleinen Leichnam mit. Er war ertrunken, der arme Junge.« Er seufzte. »Ich werde nie die Schreie seiner Mutter vergessen, als sie ihn sah.«


    »Es war ein Unfall«, sagte Sasha mit tonloser Stimme. »Ich weiß es. Tommy ist auf einem Felsen ausgerutscht, aber keiner der Kolonisten konnte schwimmen. Sie haben versucht, ihn zu retten. Erinnerst du dich, wie durchnässt sie alle waren? Sie sagten, die blonde Frau sei bei dem Versuch, ihn zu erreichen, fast selbst ertrunken.«


    »Kann schon sein«, entgegnete Max. »Aber sie schienen sich eher verteidigen zu wollen als dass es ihnen leidtat. Und an diesem Punkt fingen die Auseinandersetzungen an. Einige von unseren Leuten – die Familie des Jungen, die gleiche Gruppe, die euch direkt nach eurer Landung angegriffen hat – haben sich geweigert, ihnen noch etwas zu essen zu geben, und gesagt, sie müssten in Zukunft allein zurechtkommen. Ich nehme an, die Kolonisten bekamen Angst, aber sie haben es völlig falsch angepackt. Haben angefangen zu stehlen und zu horten und sogar ein paar von uns zu bedrohen. Am Ende hatte ich keine andere Wahl. Ich musste sie verbannen.


    Es war ein … schweres Urteil. Ich wusste, dass einige von ihnen gute Menschen waren. Und ich wusste, dass sie allein da draußen keine große Chance haben würden. Aber ich hätte nie gedacht, dass sie sich zur Wehr setzen würden, als ich das Urteil verhängte. Und natürlich musste ich danach meine Leute verteidigen. Ich hatte keine andere Wahl.«


    »Dann sind sie also alle tot?«, fragte Clarke leise.


    »Bis auf das Ehepaar, die Ärzte. Sie verließen uns, bevor hier alles den Bach runterging, meinten, sie seien nicht einverstanden, wie die anderen Kolonisten sich verhielten. Sie wollten ihr Glück allein versuchen und so viel wie möglich von dem Planeten sehen.«


    »Ärzte?«, wiederholte Clarke und musste sich das Wort abringen, weil ihr die Luft wegblieb. Sie suchte nach etwas, woran sie sich festhalten konnte, und spürte Bellamy neben sich, der ihr mit seinen starken Armen Halt gab.


    »Clarke, alles okay?«, fragte er.


    »Waren sie … Erinnern Sie sich an ihre Namen?« Sie schloss die Augen und hatte plötzlich Angst vor dem Gesichtsausdruck von Sashas Vater, wenn er ihre Frage hörte. »Hießen sie Griffin?«


    Aber sie musste hinsehen. Als sie die Augen öffnete, nickte der Anführer der Erdgeborenen. »Ja. David und Mary Griffin, ich erinnere mich.«


    Clarke lachte, dann keuchte sie auf, als die Last, die die letzten sechs Monate auf ihrer Brust gelegen hatte, in Stücke brach. Ihr Gesicht war nass; sie hob eine Hand und begriff, dass sie weinte. Sie war nicht allein auf der Erde.


    Ihre Eltern lebten noch.

  


  
    28


    Glass


    Sie hörte den Countdown nicht.


    Sie hörte die Schreie nicht.


    Alles, was sie hörte, war das gequälte Atmen ihrer Mutter.


    Glass saß auf dem Boden und hatte Sonjas Kopf auf ihren Schoß gebettet, während sich auf ihrem Oberkörper Blut ausbreitete und ihre Bluse in dunkles Rot färbte.


    Der durchgedrehte Wachposten schrie Glass etwas zu, aber sie verstand ihn nicht. Es gab ein wildes Durcheinander, als Luke den Mann in den Schwitzkasten nahm und ihn vom Transporter schleifte.


    »Ist schon gut«, flüsterte Glass, während Tränen über ihre Wangen strömten. »Du wirst wieder gesund, Mom. Wir werden es auf die Erde schaffen, und dann ist alles gut.«


    »Uns läuft die Zeit davon!«, rief jemand. Irgendwo im Hinterkopf registrierte Glass, dass die Tür sich gleich schließen würde, dass der Countdown ungefähr bei dreißig Sekunden angekommen war, aber sie konnte die drohenden Konsequenzen nicht verarbeiten.


    »Glass«, stieß ihre Mutter heiser hervor. »Ich bin so stolz auf dich.«


    Sie konnte nicht atmen. Konnte nicht sprechen.


    »Ich hab dich lieb, Mom.« Glass zwang sich die Worte ab und umklammerte die Hand ihrer Mutter. »Ich hab dich so lieb.«


    Sonja drückte ihre Hand, nur für einen Moment, bevor sie aufstöhnte und ihr Körper schlaff wurde.


    »Mom«, keuchte Glass, während sie von einem Schluchzen geschüttelt wurde. »Nein, bitte …«


    Luke tauchte wieder an Glass’ Seite auf. Alles, was danach geschah, versank im Nebel.


    Die letzten Worte ihrer Mutter hallten in ihrem Kopf wider. Lauter als die Schreie und Rufe draußen vor dem Transporter. Lauter als die Alarmtöne. Lauter als der dröhnende Klang von Glass’ gebrochenem Herzen.


    Du bist so mutig, so stark.


    Ich bin stolz auf dich.


    »Willst du, dass ich dich zurückbegleite?«, fragte Wells und warf einen nervösen Blick auf die Uhr. »Mir war gar nicht klar, wie spät es schon ist.«


    Glass schaute auf. Es war kurz vor Mitternacht. Selbst wenn sie rannte, würde sie es nicht vor der Sperrstunde bis nach Hause schaffen. Nicht, dass sie rennen würde – das war eine todsichere Methode, um die Aufmerksamkeit eines Wachpostens zu erregen. »Ich komme schon klar«, sagte Glass. »Keiner der Gardisten interessiert sich wirklich dafür, ob man nach der Sperrstunde noch draußen ist, solange man nicht aussieht, als führe man etwas im Schilde.«


    Wells grinste sie voller Zuneigung an. »Du führst immer etwas im Schilde.«


    »Diesmal nicht«, widersprach Glass, schob sich ihr Tablet in die Tasche und stand auf. »Ich bin nur ein überarbeitetes, fleißiges Mädchen, das über seinen Hausaufgaben das Zeitgefühl verloren hat.« Früher, bevor ihr Dad fortgegangen war, hätte Glass sich nie im Leben dabei ertappen lassen, dass sie lernte. Aber jetzt war es eine der wenigen Gelegenheiten, Wells zu sehen. Und komischerweise machte es irgendwie Spaß.


    »Du meinst, du hast das Zeitgefühl verloren, während du zugesehen hast, wie ich deine Aufgaben mache.«


    »Siehst du? Darum brauche ich deine Hilfe. Du bist die Logik in Person.«


    Sie saßen in Wells’ Wohnzimmer, das noch ordentlicher war als gewöhnlich. Seine Mutter war wieder im Krankenhaus, und Glass wusste, er sorgte dafür, dass die Wohnung tipptopp in Ordnung war, falls sie nach Hause kam.


    Er begleitete Glass zur Tür, dann hielt er inne, bevor er sie aufschob. »Bist du sicher, dass ich dich nicht zurückbegleiten soll?«


    Sie schüttelte den Kopf. Wenn Glass dabei erwischt wurde, wie sie die Sperrstunde missachtete, würde sie eine folgenlose Warnung erhalten. Wenn Wells geschnappt wurde, würde das Wochen eisiger Missachtung durch seinen Vater bedeuten – und das konnte er im Moment ganz und gar nicht gebrauchen.


    Sie verabschiedeten sich, und Glass schlüpfte in den dunklen, leeren Flur hinaus. Sie war froh, dass sie Gelegenheit gehabt hatte, ein wenig Zeit mit ihrem besten Freund zu verbringen, selbst wenn sie nur gelernt hatten. Sie bekam ihn kaum noch zu sehen. Wenn er sich nicht gerade in der Schule befand, war er bei seiner Mutter im Krankenhaus oder bei der Offiziersausbildung. Sie würde ihn noch weniger sehen, wenn sie mit der Schule fertig waren und Wells Vollzeit-Kadett wurde.


    Glass schlich sich still und leise die Treppe hinunter auf Deck B, das sie überqueren musste, um ihre eigene Wohneinheit zu erreichen. Sie hielt für einen Moment inne, als sie am Eingang zum Eden-Saal vorbeikam. Es dauerte nicht mehr lange bis zum Gedenktag. Während sie sich die letzten paar Wochen wegen ihres Kleides verrückt gemacht hatte – es war jetzt, da sie und ihre Mutter von ihren eigenen knappen Rationspunkten leben mussten, viel anstrengender, etwas zu finden –, hatte sie, was eine männliche Begleitung anging, nur wenig Fortschritte gemacht. Alle nahmen an, dass sie mit Wells ging. Wenn keiner von ihnen eine Begleitung fand, würden sie wahrscheinlich am Ende wirklich zusammen hingehen, aber nur als Freunde. Sie konnte sich ebenso wenig vorstellen, ihn zu küssen, wie sie sich vorstellen konnte, auf die Walden zu ziehen.


    Doch Glass hatte sowieso noch nie viel darüber nachgedacht, irgendjemanden zu küssen. Der eigentliche Spaß war es, Jungen dazu zu bringen, sie küssen zu wollen. Ein Kleid auszuwählen, das hundertprozentig das Herz eines Jungen zum Rasen brachte, machte viel mehr Spaß, als zuzulassen, dass er ihr das Gesicht vollsabberte, wie Graham bei dem einen Mal, als er sie auf Huxleys Geburtstagsparty bedrängt hatte.


    Glass war so in Gedanken an ihr Kleid für den Gedenktag vertieft, dass sie die Wachen nicht einmal sah, bis sie direkt vor ihr standen. Es waren zwei, ein Mann mittleren Alters mit kahlrasiertem Kopf und ein jüngerer Mann – eigentlich ein Junge, nur wenige Jahre älter als Glass.


    »Ist alles in Ordnung, Miss?«, fragte der ältere.


    »Ja, danke«, antwortete Glass mit einer einstudierten Mischung aus Höflichkeit und Gleichgültigkeit, als habe sie keine Ahnung, warum man sie angehalten hatte.


    »Es ist bereits Sperrstunde«, erklärte er und musterte sie von Kopf bis Fuß. Sein Blick war ihr unangenehm, aber sie war klug genug, sich das nicht anmerken zu lassen.


    »Ach ja?«, fragte sie und schenkte ihm ihr wärmstes, strahlendstes Lächeln. »Das tut mir wirklich leid. Ich habe in der Wohnung eines Freundes gelernt und dabei jedes Zeitgefühl verloren, aber jetzt bin ich auf dem Weg nach Hause.«


    Der ältere Wachmann schnaubte. »Gelernt? Sicher, und was hast du gelernt? Deine Anatomie gegen die deines Freundes zu pressen?«


    »Hall«, griff der jüngere Wachmann ein. »Lass das.«


    Sein Partner ignorierte ihn. »Du bist eins dieser Mädchen, die glauben, die Regeln würden nicht für sie gelten, nicht wahr? Nun, da bist du auf dem Holzweg. Ich brauche nur eine Notiz zu diesem Zwischenfall zu machen, und du findest dich in ganz anderen Umständen wieder.«


    »Das bin ich überhaupt nicht«, beteuerte Glass. »Es tut mir leid. Ich verspreche, dass ich nie wieder gegen die Sperrstundenregelung verstoße, egal, wie konzentriert ich lerne.«


    »Ich wünschte, ich könnte dir glauben, aber du kommst mir wie die Sorte Mädchen vor, die ihr Zeitgefühl ungefähr genauso oft verlieren, wie ihre Unterwäsche.«


    »Das reicht«, griff der jüngere Wachposten in autoritärem Ton ein.


    Zu Glass’ Überraschung verstummte der kahlköpfige Gardist. Dann kniff er die Augen zusammen und sagte: »Bei allem gebührendem Respekt, Sir, aber das ist der Grund, warum Angehörige des Ingenieurskorps’ normalerweise nicht auf den Fluren patrouillieren. Sie wissen vielleicht eine Menge über Weltraumspaziergänge, aber sie wissen nicht, wie man für Ruhe sorgt.«


    »Dann sollten Sie dafür sorgen, dass Sie nicht noch einmal mit mir auf Patrouille gehen müssen.« Die Stimme des jüngeren Wachmanns klang unbeschwert, aber sein Blick war fest. »Ich denke, wir können sie diesmal mit einer Warnung davonkommen lassen, meinen Sie nicht auch?«


    Der ältere Wachposten verzog den Mund zu einem höhnischen Grinsen. »Was immer Sie sagen, Leutnant.« In seiner Stimme lag ein bitterer Tonfall. Offensichtlich stand der jüngere Wachmann im Rang über ihm.


    Der Jüngere drehte sich zu Glass um. »Ich werde Sie nach Hause bringen.«


    »Ich komme schon zurecht«, sagte Glass, unsicher, warum sie plötzlich errötete.


    »Ich denke, es ist das Beste, wenn ich mitkomme. Wir wollen doch nicht, dass Sie in fünf Minuten das alles noch einmal über sich ergehen lassen müssen.«


    Er nickte seinem Partner zu, dann machte er sich zusammen mit Glass auf den Weg. Vielleicht lag es daran, dass er ein Gardist war, aber Glass nahm seine Bewegungen mit allen Sinnen wahr, während sie durch den Flur gingen. Dass er seine von Natur aus langen Schritte verkürzte, damit sie mit ihm mithalten konnte. Dass sein Ärmel ihren Arm streifte, als sie um die Ecke bogen.


    »Machen Sie wirklich Weltraumspaziergänge?«, fragte Glass, um das Schweigen zu füllen.


    Er nickte. »Ab und zu. Doch solche Reparaturen fallen nicht sehr oft an. Sie erfordern eine Menge Vorbereitung.«


    »Wie ist es denn so, dort draußen zu sein?« Glass hatte es immer genossen, durch die kleinen Fenster des Schiffes zu schauen und sich zu fragen, wie es sich anfühlen würde, zu den Sternen hinauszugehen.


    Er blieb stehen und sah Glass an – sah sie wirklich an, nicht so, wie die meisten Männer es taten, wenn sie sie einer Musterung unterzogen, sondern so, als könne er sehen, was sie dachte. »Friedlich und Furcht einflößend zugleich«, antwortete er schließlich. »Als würde man plötzlich die Antwort auf Fragen kennen, die zu stellen einem nie in den Sinn gekommen sind.«


    Sie erreichten Glass’ Tür, doch sie stellte überrascht fest, dass sie gar nicht hineingehen wollte. Unbeholfen fummelte sie am Daumenscanner herum.


    »Wie heißen Sie?«, fragte sie schließlich, als die Tür sich öffnete.


    Er lächelte, und Glass wurde klar, dass es nicht seine Uniform war, die ihr Herz schneller schlagen ließ.


    »Ich bin Luke.«


    Luke ließ ihre Hand nicht los. Nicht, als der Transporter sich mit einem furchtbaren Rütteln, das die meisten Menschen aufschreien ließ, vom Startdeck löste. Nicht als der Alarm und das Dröhnen der Triebwerke erschrockenem Schweigen wichen. Nicht als langsam die Erde auftauchte und dann immer näher kam, bis die Fenster voller grauer Wolken waren.


    »Es tut mir so leid«, sagte er und hob ihre ineinander verschränkten Hände, um ihre Finger zu küssen. »Ich weiß, wie sehr du sie geliebt hast. Wie sehr sie dich geliebt hat.«


    Glass nickte, besorgt, dass die Tränen wieder fließen würden, wenn sie sprach. Der Schmerz war so neu, so roh, dass sie kaum wusste, welche Form er annehmen, was für Narben er hinterlassen würde. Ob ihre Brust für den Rest ihres Lebens so brennen würde.


    Aber sie hatte ein Leben vor sich – ein Leben voller Bäume und Blumen, Sonnenuntergänge und Gewitter, und das Beste von allem, Luke. Sie wusste nicht, was mit ihnen geschehen würde, wenn sie die Erde erreichten, aber was es auch war, sie konnten sich dem stellen, solange sie zusammen waren.


    Der Transporter begann zu poltern, und Luke drückte Glass’ Hand ein wenig fester. Dann geriet das ganze Schiff ins Trudeln und neigte sich zur Seite, was eine Flut von Schreien zur Folge hatte.


    »Ich liebe dich«, sagte Glass. Es spielte keine Rolle, dass Luke sie nicht hören konnte. Er wusste es. Was auch geschah, er würde es immer wissen.
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    Wells


    Nachdem er gepackt hatte, ging Wells still zu dem kleinen Friedhof, um den Toten noch einmal seinen Respekt zu erweisen. Es war Nacht geworden, und die Blumen, die sie auf die Grabsteine gelegt hatten, leuchteten. Wells war froh, dass Priya daran gedacht hatte, die Gräber mit lebenden Pflanzen zu schmücken. Auf dem Schiff hatte keiner von ihnen je richtige Dunkelheit kennengelernt, und auf diese Weise würden die Toten immer etwas haben, das ihnen ein wenig Licht spendete.


    Aber als er sich neben Priyas Holzkreuz hinhockte, schauderte Wells. Hatte sie gespürt, dass sie sich bald den anderen anschließen würde?


    Er stand auf, ging zu Ashers Grab hinüber und strich mit den Fingern über die krakeligen Großbuchstaben, die in das Holz eingeritzt waren. Er hielt inne und fragte sich, warum sie ihm so seltsam vertraut vorkamen. Auf jedem der Kreuze war eine andere Schrift zu sehen, doch er war davon überzeugt, dass er solche Großbuchstaben von irgendwoher kannte.


    »Lebt wohl«, flüsterte Wells, bevor er sich sein Bündel über die Schulter schwang und zum Waldrand ging.


    Als er unter die Bäume trat, atmete er tief die kühle Luft ein. Der Gedanke, allein aufzubrechen, ließ ihn erstaunlich ruhig bleiben. Er fühlte sich jetzt im Wald weniger angespannt, als er es den ganzen Morgen über im Lager gewesen war. Das Rauschen des Windes in den Blättern war eine willkommene Abwechslung vom boshaften Getuschel dort.


    Er hatte sich schon früher Fluchtfantasien hingegeben, obwohl er sich dabei immer Clarke an seiner Seite vorgestellt hatte. Und in letzter Zeit Sasha. Sein Herz flatterte, als er daran dachte, dass sie ins Lager zurückkommen könnte und dann feststellen würde, dass er weg war. Was würde sie denken, wenn die anderen ihr erzählten, dass er gegangen war? Würde er sie je wiedersehen? Und was würde geschehen, wenn sein Vater herunterkam? Würde er versuchen, Wells zu finden oder ihn für eine Schande halten und aus seinem Gedächtnis streichen?


    »Wells«, kam eine Stimme aus der Dunkelheit hinter ihm. Er drehte sich um und blinzelte, als Kendalls schmale Silhouette sich aus den Schatten schälte. »Wohin gehst du?«


    »Ich weiß es noch nicht genau. Weg.«


    »Darf ich mitkommen?«, fragte sie mit einer Mischung aus Eifer und Wehmut, die zeigte, dass sie bereits spürte, wie seine Antwort lauten würde.


    »Das halte ich für keine gute Idee«, sagte er vorsichtig. »Du bist bei der Gruppe viel besser aufgehoben.«


    Kendall kam ein paar Schritte näher. Es fiel nur wenig Mondlicht durch das dichte Blätterdach, doch Kendalls große, leuchtende Augen sahen ihn so eindringlich an, dass er zitterte. »Wirst du nach Sasha suchen?«


    »Nein … Ich habe keine Ahnung, wo sie hingegangen ist.«


    In der Dunkelheit sah Wells, dass Kendall nickte. »Das ist gut. Sie ist gefährlich. Denk einfach daran, was diese Erdgeborenen Priya angetan haben.«


    »Das hatte nichts mit Sasha zu tun«, widersprach Wells, unsicher, warum er sie verteidigte.


    »Was für ein Mensch würde jemandem so etwas antun?«, fuhr Kendall fort als hätte sie ihn nicht gehört. »Jemanden an einem Baum aufhängen? Eine Botschaft in seine Füße ritzen? Man müsste schon wirklich seiner Sache Nachdruck verleihen wollen.« Ihre Stimme war jetzt ein seltsamer Singsang, und ein Frösteln überlief Wells. »Du kannst den Erdgeborenen nicht trauen, vergiss das nicht.« Sie kam noch näher auf ihn zu, bis sie weniger als einen Meter von Wells entfernt stand. »Ich weiß, dass sie hübsch ist, dieses Mädchen. Aber sie ist keine von uns. Sie versteht dich nicht. Sie wird nicht alles tun, um dich zu beschützen.«


    Wells’ Atemzüge wurden flach, als eine eiskalte Erkenntnis in sein Hirn drang. Das war der Grund, warum ihm die Schrift auf Ashers Grab bekannt vorgekommen war. Die Blockbuchstaben – sie hatten große Ähnlichkeit mit denen, die in Priyas Füße geritzt worden waren.


    Was, wenn die Erdgeborenen sie gar nicht getötet hatten? Was, wenn …


    »Man sieht sich«, sagte Kendall lächelnd, dann hüpfte sie in Richtung Lager davon. Wells erstarrte. Sollte er ihr nachlaufen? Die anderen benachrichtigen? War das Grauen in seiner Magengrube eine echte Warnung oder einfach nur Paranoia?


    Er hörte einen Ast knacken und wirbelte mit pochendem Herzen herum. Es ist wahrscheinlich nur ein Tier, dachte er und wünschte, er hätte seinen Stolz heruntergeschluckt und Bellamy gebeten, ihm das Schießen beizubringen. Er hatte nicht einmal einen Speer mitgenommen. Aber dann schälten sich vor ihm drei deutlich auszumachende menschliche Gestalten aus der Dunkelheit. Wells spannte die Muskeln an und suchte den Boden nach etwas ab, das er vielleicht als Waffe benutzen könnte. Einen großen Stock oder vielleicht sogar einen Stein. In einem Kampf Mann gegen Mann wusste er sich zu helfen, wenn es sein musste – er war in seinem Offizierskurs beim Nahkampf einer der Besten gewesen –, aber er war sich nicht sicher, ob er es mit drei Männern aufnehmen konnte, falls sie sich gleichzeitig auf ihn stürzten.


    Er fand einen scharf aussehenden Stein, duckte sich hinter einen Baum und hielt seine Waffe bereit. Und dann schallte mit dem Näherkommen der Unbekannten Gelächter durch die Bäume.


    »Clarke?«, rief er erschrocken und ließ den Stein mit einem dumpfen Aufprall fallen. Das Mondlicht schimmerte wie ein Heiligenschein auf ihrem Haar und erhellte ihr breites, entzücktes Lächeln. Bellamy war bei ihr … Und war das etwa Octavia?


    Als sie Wells entdeckten, grinsten sie, kamen auf ihn zugelaufen und redeten alle gleichzeitig. Stück für Stück enthüllten sie ihm, was geschehen war: Octavias Entführung, Bellamys und Clarkes Besuch in Mount Weather und alles, was Sashas Vater ihnen erzählt hatte.


    Beim Klang ihres Namens geriet Wells’ Herz ins Stolpern. »Ihr habt also Sasha gesehen? Geht es ihr gut?«


    Er und Clarke wechselten einen Blick, als sie offensichtlich begriff, was in ihm vorging. Sie war immer gut darin gewesen, Kleinigkeiten wahrzunehmen, vor allen anderen etwas zu erkennen – das machte sie zu einer so guten Ärztin, dachte er. Sie sah ihn an und ließ ein vielsagendes Lächeln aufblitzen, und Wells wusste, dass sie verstand, was Sasha ihm bedeutete, und dass sie damit einverstanden war. »Sasha geht es gut«, bestätigte sie. »Sie wird bald zu Besuch kommen. Sobald sie alle Erdgeborenen davon überzeugt hat, dass wir ihnen nichts Böses wollen.« Sie hielt inne, als versuche sie zu entscheiden, wie viel sie noch sagen konnte. »Ich glaube, sie will dich sehen.«


    »Und wohin gehst du?«, fragte Octavia und streckte die Hand aus, um an Wells’ Bündel zu zupfen.


    Bellamy und Clarke sahen sich an, als Wells ihnen berichtete, was an diesem Morgen geschehen war: wie wütend alle darüber waren, dass er Sasha erlaubt hatte zu gehen, dass er beschlossen hatte, das Lager zu verlassen, bevor sie ihn hinauswerfen konnten.


    »Das ist doch lächerlich«, sagte Bellamy mit mehr Entrüstung, als Wells je von dem Waldener erwartet hätte. »Du kannst nicht einfach weggehen, weil Graham und ein paar von den anderen einen Wutanfall hatten. Sie brauchen dich. Wir brauchen dich.«


    »Bitte, Wells«, warf Clarke ein. »Es wird alles gut. Vor allem, wenn wir ihnen erzählen, dass du recht hattest was Sasha anging. Wenn du sie nicht hättest laufen lassen, hätten wir Octavia nie zurückbekommen.« Sie warf dem jüngeren Mädchen einen Blick nach. Octavia war bereits auf dem Weg den Hang hinunter und freute sich anscheinend auf ihren großen Auftritt.


    »Ich schätze …« Er bewegte sein Bündel von einer Schulter auf die andere, dann drehte er sich zu Bellamy um. »Herzlichen Glückwunsch, Mann. Ich freue mich wirklich, dass du sie gefunden hast. Du hast sie nie aufgegeben, und es hat sich ausgezahlt.« Er sah Clarke an, dann wieder Bellamy. »Ich glaube, wir können alle eine Menge von dir lernen.«


    Bellamy zuckte die Achseln. »Ich weiß eigentlich nicht, wie man anders leben sollte. Ich habe mich immer um sie gekümmert. Es ist so … Wir sind nicht für uns allein geboren. Man muss sich um andere Menschen kümmern.«


    Wells schaute ruckartig auf. »Was hast du gerade gesagt?« Bellamy hatte so beiläufig gesprochen, als sei das eine Formulierung, die man ständig benutzte. Aber Wells hatte das noch nie jemanden auf der Erde sagen hören. Es war tatsächlich Jahre her, seit er diesen Satz gehört hatte, aber das bedeutete nicht, dass er nicht jeden Tag daran dachte.


    Es gab Dinge, die man nie vergaß.
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    Bellamy


    Bellamy starrte Wells an und fragte sich, ob der Junge nun zu guter Letzt unter dem ganzen Druck zusammenbrach. Warum sah Wells ihn so an?


    Bellamy zuckte die Achseln. »Es ist nur etwas, das meine Mom immer zu Octavia und mir gesagt hat. Dass wir Glück hätten, einander zu haben, und dass es meine Verantwortung sei, mich um sie zu kümmern.« Er schnaubte, als bittere Erinnerungen in ihm hochkamen. »Meine Verantwortung, denn es stand verdammt noch mal fest, dass sie es nicht tun würde.« Er verstummte für einen Moment. »Ich glaube, es ist etwas, das mein Vater zu sagen pflegte, auch wenn er damit nur rechtfertigen wollte, dass er nie Zeit für uns hatte.«


    Wells wurde kreidebleich. »Hey … Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Bellamy. Er warf Clarke einen Blick zu, um festzustellen, ob ihr Wells’ seltsames Verhalten auch aufgefallen war. Aber bevor sie Zeit hatte zu reagieren, sprach Wells wieder.


    »War … Hieß deine Mom zufällig Melinda?«


    Das Wort landete mit einem dumpfen Aufprall auf Bellamys Brust. Er hatte den Namen seiner Mutter seit Jahren nicht mehr gehört. Nicht seit dem Tag, an dem die Wachen in ihre Wohnung gekommen waren und sie kalt und still auf dem Boden vorgefunden hatten. »Woher … weißt du das?«, fragte Bellamy heiser, zu benommen, um einen feindseligen oder misstrauischen Unterton in seine Stimme einfließen zu lassen.


    Mit merkwürdig ruhigem Tonfall erzählte Wells Bellamy von der geheimen Vergangenheit seines Vaters, seiner Affäre mit der Frau von der Walden und seiner langjährigen Bindung an ihre Familie. »Wir leben nicht für uns selbst … Das hat mein Vater immer gesagt, um die Opfer zu rechtfertigen, die er bringen musste, etwa dass er nicht genug Zeit mit mir und Mom verbracht hat … oder die Frau nicht geheiratet hat, die er liebte. Aber ich habe nie gewusst, dass sie ein Kind hatten.«


    Die Welt um Bellamy herum schien sich zu drehen und wurde zu einem Wirbel aus Schatten und Sternenlicht, während seine Gedanken sich überschlugen. Das Einzige, was ihn noch am Boden festhielt, war das Gefühl von Clarkes Hand auf seinem Arm. Der Kanzler – der Mann, der seinetwegen angeschossen worden war – war sein Vater? Er konnte nicht sprechen. Konnte nicht atmen. Aber dann spürte er Clarkes Arm um sich und holte tief Luft. Als er ausatmete, wurden die Konturen seiner Umgebung wieder schärfer. Die dunklen Umrisse der Bäume, der mit Sternen übersäte Himmel, Clarkes verblüffte Miene und das nervöse Gesicht des Jungen, von dem Bellamy einst gedacht hatte, dass er ihn hasste. Und der jetzt … etwas ganz anderes zu sein schien. »Das macht dich also …«


    »Zu deinem Halbbruder.« Wells ließ das letzte Wort in der Luft hängen, als gäbe es ihnen beiden Zeit, es erst zu untersuchen, bevor sie es für sich in Anspruch nahmen. »Ich schätze, du und Octavia seid nicht länger die einzigen Geschwister in der Kolonie.«


    Ein Lachen platzte aus Bellamy heraus, bevor er es zurückhalten konnte. »Halbbrüder«, wiederholte er. »Das ist Wahnsinn.« Er schüttelte den Kopf, streckte mit einem Grinsen den Arm aus und griff nach Wells’ Hand. »Brüder.«
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    Clarke


    »Halbbrüder«, sagte Clarke – wahrscheinlich zum neunundzwanzigsten Mal an diesem Abend. Sie beugte sich vor und strich Bellamy mit einem Finger über die Wange, als wolle sie irgendein Zeichen dafür finden, dass er und Wells verwandt waren, das sie bisher übersehen hatte.


    Bellamy lächelte, während er sanft ihre Hand wegschob, dann hob er sie an seine Lippen, um sie zu küssen. »Ich weiß, es ist kaum zu glauben. Ich sehe so viel besser aus als er.« Aber dann verschwand sein Grinsen. »Ist es dir unheimlich?«


    Clarke drehte sich um, um Wells und Sasha anzusehen, die noch früher als erwartet ins Lager zurückgekommen war. Sie saßen auf der anderen Seite des Lagerfeuers ein wenig abseits vom Rest der Gruppe. Über das flackernde Feuer hinweg sah er Wells das erdgeborene Mädchen anlächeln, und das Mädchen schien zu erröten. Einige von den anderen musterten sie misstrauisch, aber jetzt, da Octavia zurück war, war es nicht besonders schwer gewesen, die Gruppe davon zu überzeugen, dass Sasha die Wahrheit über die abtrünnigen Erdgeborenen gesagt hatte. Die meisten von ihnen hatten Wells schnell verziehen, dass er Sasha hatte laufen lassen.


    Clarke seufzte und lehnte den Kopf an Bellamys Schulter. »Eigentlich ist die Tatsache, dass du mit meinem Ex-Freund verwandt bist, nicht mal das Unheimlichste an dir.«


    Bellamy schlang den Arm um Clarkes Taille und kitzelte sie am Bauch. Sie lachte, dann streckte sie die Hand aus, um es ihm heimzuzahlen, aber Bellamy richtete sich jäh auf, als etwas auf der anderen Seite des Feuers seine Aufmerksamkeit erregte.


    »Es ist wahr!«, hörten sie Octavia rufen. Sie warf sich ihr langes, dunkles Haar über die Schulter. Die letzte Stunde hatte sie damit verbracht, die Gruppe mit Geschichten über ihre Zeit in Mount Weather zu unterhalten.


    »Und woher wissen wir, dass du nicht zurückgekommen bist, um uns auszuspionieren?«, ertönte eine Stimme. Clarkes Muskeln spannten sich an, als Graham mit langen Schritten auf Octavia zulief. Das Flackern des Feuers beleuchtete seine Grimasse.


    In seiner Stimme lag eine Mischung aus spielerischer Herablassung und Feindseligkeit, aber Octavia ließ sich davon nicht beeindrucken. Sie legte den Kopf schräg und sah Graham unter ihren dunklen Wimpern forschend an.


    »Es fällt dir vielleicht schwer, das zu glauben, Graham, aber es gibt viel interessantere Dinge auf Erden als deine kleine Speersammlung. Wenn ich dich ausspionieren müsste, würde ich einschlafen.«


    Die Leute in Octavias Nähe lachten, und zu Clarkes Überraschung lächelte Graham tatsächlich, obwohl sie selbst in der Dunkelheit erkennen konnte, dass das Lächeln seine Augen nicht erreichte. »Oh, vertrau mir, meine Speere sind größer, als du denkst«, hielt er dagegen. Octavia kicherte.


    »Soll ich diesem Typen jetzt oder später eine reinhauen?«, knurrte Bellamy.


    »Später«, sagte Clarke. »Ich sitze gerade so bequem.« Sie war erst wenige Minuten zuvor zu der Gruppe am Feuer gestoßen, nachdem sie die vergangene Stunde in der Krankenhütte verbracht und sich davon überzeugt hatte, dass Molly, Felix und die anderen auf dem Weg der Besserung waren, während der Winterschatten aus ihrem Körper verschwand. Der erleichterte Ausdruck auf Erics Gesicht, als Clarke Felix beim Aufstehen half – zum ersten Mal, seit er krank geworden war –, genügte, um Clarke vergessen zu lassen, dass sie fast zwanzig Kilometer an einem einzigen Tag gelaufen war.


    Clarke rutschte dicht an Bellamy heran. Er legte ihr die Arme um die Taille und lehnte sich mit ihr zurück, sodass sie beide zum Himmel hochschauen konnten. Das prasselnde Feuer genügte, um alle anderen Stimmen zu dämpfen, und mit nach oben gerichtetem Blick fühlte es sich beinahe so an, als seien sie die beiden einzigen Menschen auf der Erde.


    Sie fragte sich, ob ihre Mutter und ihr Vater gerade in denselben Himmel schauten und sich genauso fühlten. Ein paar Stunden zuvor hatte Bellamy ihr gesagt, dass sie Clarke auf der Suche nach ihren Eltern begleiten würden, sobald Octavia sich von ihren Erlebnissen erholt hatte. Die Griffins hatten fast ein Jahr Vorsprung, aber das spielte keine Rolle. Sie würden nicht eher aufgeben, bis sie sie gefunden hatten.


    Der Gedanke war zugleich aufregend und beängstigend, beinahe zuviel, um ihn ganz zu begreifen. Also begnügte sie sich vorerst damit, sich an Bellamy zu lehnen und beim Geräusch seines gleichmäßigen Herzschlags vorübergehend den Rest ihrer Gedanken zu vergessen.


    »Sieh dir das an«, flüsterte Bellamy ihr ins Ohr.


    »Was denn?«


    Er nahm ihre Hand und deutete mit ihrem Zeigefinger auf einen winzigen Lichtpunkt, der sich rasch über den Himmel bewegte. »Habt ihr euch auf der Phoenix je etwas gewünscht, wenn ein Meteor am Himmel auftauchte? Oder war das eine Spezialität der Waldener?«, fragte er. Sein Atem streifte warm ihre Haut. »Ihr hattet wahrscheinlich schon alles, was ihr euch wünschen konntet.«


    »Ich hatte definitiv nicht alles, was ich mir gewünscht habe«, murmelte Clarke und kuschelte sich an ihn. »Doch ich glaube, ich bin diesem Zustand gerade sehr nah.«


    »Also willst du dir nichts wünschen?«


    Clarke schaute wieder nach oben. Der Lichtpunkt war immer noch zu sehen. Eigentlich schon zu lang für einen Meteor. Sie richtete sich auf. »Ich glaube nicht, dass das eine Sternschnuppe ist«, sagte sie, außerstande, den beunruhigten Unterton in ihrer Stimme zu verbergen.


    »Was meinst du damit? Was könnte es denn sonst sein?« Aber dann spürte sie, wie er hinter ihr zusammenzuckte, als die plötzliche Erkenntnis sich in ihm ausbreitete. »Du glaubst doch nicht etwa …« Er brach ab und nahm sie noch fester in den Arm.


    Sie brauchten es nicht auszusprechen. Während der Rest der Gruppe in glückseliger Unwissenheit am Feuer saß, kannten Bellamy und Clarke die Wahrheit. Der Lichtpunkt war kein Stern – es war ein Transporter.


    Die Hundert würden schon bald nicht länger die Hundert sein.


    Der Rest der Kolonie kam zur Erde.
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